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Vo n “ 
Adolph Freyherrn Knigge. 


In drey Theilen. 


Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
a sk 
Mit Churfürſtlich Sachfſſchem Privilegio. 
or — 


Hannover, 
im Verlage bey Chriſtian Ritſcher. 
1790. 
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Der gnaͤdigen Frau 
von Berlepſch, 
gebohrnen von Oppel, 
mit 


hochachtungsvollſter Ehrerbiethung 


gewidmet. 
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zu dieſer dritten Auflage. 
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Da guͤtige, nad e — 
deren das Publicum in und auffer _ 
Teutſchland dies Buch wuͤrdigt, uͤbertrifft 
ſehr meine Erwartung. Der ſchnelle Ab⸗ 
fag! der erſten Senden Auflagen; die vor⸗ 
theilhaften Urtheile einſichtsvoller Kunſt⸗ 
richter; die Auszuͤge, welche der Here 
Prediger Feſt und Andre daraus ge⸗ 
macht haben, und endlich die Ueber⸗ 
fegungen deſſelben — Das alles fordert 
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mich auf, keine Mühe zu ſparen, nach und 
nach das Fehlerhafte darinn auszumerzen, 
und durch noͤthige Zuſaͤtze, fo wie durch Ver⸗ 
beſſerung der Schreibart, meinem Werke 
mehr Vollkommenheit zu verſchaffen. 


Aufmerkſame Leſer werden finden, 
welche große Veranderungen, ſowohl was 
die Anordnung, als was den Inhalt ſelbſt 
betrifft, ich bey dieſer dritten Auflage, 
wenn man ſie gegen die erſten beyden haͤlt, 
vorgenommen habe. Ich bin dabey / ned 
ben meiner eigenen Ueberzeugung, der 
Zurechtweiſung wuͤrdiger Maͤnner gefolgt. 
Unter Dieſe zaͤhle ich, wie billig, mit 
Dankbarkeit, auch den Herrn Recenſenten 
im ſieben und achtzigſten Bande der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek, def: 
ſen milde, aber verſtaͤndige und ernſt⸗ 
hafte Winke, ich groͤßtentheils zu meinem 
Vortheile genuͤtzt habe. 2 8 
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Ueber unweiſen, nicht reiflich durch⸗ 
gedachten Tadel hingegen, habe ich mich 
hinausgeſetzt. Ohne der verachtenswer⸗ 
then Beſchuldigung des ſalzburgiſchen 
Herrn Kritikers Erwaͤhnung zu thun, will 
ich nur des Vorwurfs: Der, den teut⸗ 
ſchen Schriftſtellern, ſo eignen, zu 
großen Vollſtaͤndigkeit gedenken, wo⸗ 
mit der unteutſche Herr Reeenſent in der 
allgemeinen Literatur⸗Zeitung mich beehrt. 
Ich werde mich beftreben, dieſes Vorwurf 
in vollem Maße wuͤrdig zu werden. Hat 
mein Buch einigen Werth; fo Beftimine 
gewiß eben dieſe moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit 
einen großen Theil deſſelben, und jeder 
mann wird zum Wohlthaͤter an mir wer 
den) der mir jetzt anzeigt Tiber welche Ver 
haͤltniſſe und dagen im menſchlichen Leben 
ich noch eee aa 
a liefern verfäumt — nen 33 of 
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Man hat gegen den Titel diefes 
Werks die Erinnerung gemacht: daß er 
nur Regeln des Umgangs ankuͤndigte, 
da hingegen das Buch ſelbſt faſt über alle 
Theile der Sittenlehre fic) ausdehnte. 
Billige Richter haben indeſſen eingeſehn, 
wie ſchwer dies zu vermeiden war. Wenn 
die Regeln des Umgangs nicht bloß Vor: 
ſchriften einer conventionellen Hoͤflichkeit, 
oder gar einer gefährlichen Politic ſeyn 
ſollen; ſo muͤſſen ſie auf die Lehren von 
den Pflichten gegruͤndet ſeyn, die wir allen 

Arten von Menſchen ſchuldig ſind, und 
wiederum von ihnen fordern koͤnnen — 
Das heiſſt: ein Syſtem, deſſen Grund⸗ 
pfeiler Moral und Weltklugheit find, muß 
dabey zum Grunde liegen. Sollte man 
an meinem Buche das tadeln dürfen, daß 
es mehr leiſtet, als der Titel verſpricht; 
ſo koͤnnte man dem Uebel auf einmal ab⸗ 
helfen, wenn man dieſem Werke etwa die 
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Ueberſchrift gabe: „Vorſchriften, wie der 
„Menſch ſich zu verhalten hat, um in dieſer 
„Welt und in Geſellſchaft mit andern Men⸗ 
yſchen glücklich und vergnuͤgt zu leben und 
„feine Nebenmenſchen gluͤcklich und froh zu 
„machen.“ Allein dieſer Titel koͤmmt mir 
eben fo geſchwaͤtzig, als prahleriſch vor, 
Man verzeyhe mir's alſo, daß ich es daz 
mit beym Alten gelaſſen habe! 


Andre haben hier Vorſchriften fuͤr 
junge Leute vermiſſt, die, als Studenten, 
Offieiers u. ſ. f. in die Welt treten — 
Vorſchriften, wie Dieſe ſich gegen andre 
junge Leute gleiches Standes zu betragen 
haͤtten. Der Herr Reeenſent in den Wirze 
burger gelehrten Anzeigen hat dagegen 
ſehr vernünftig angemerkt, daß, wenn ich 
fo hätte in das Detail gehn wollen, ich 
vielleicht in zehn Banden meinen Gegens 
ſtand nicht wuͤrde erſchoͤpft haben, und 
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daß ich mich ſehr vielfach hätte wiederho⸗ 
len muͤſſen. Ich fuͤge noch hinzu, daß 
unter jungen deuten, die noch keinen feſten 
Character haben, die Mannigfaltigkeit der 
Sonderbarkeiten, welche ſie in ihrer Art 
ſich zu betragen zeigen, zwar unendlich 
groß, aber auch zugleich ſo unwichtig 
ſcheint, daß ein Juͤngling, dem es Ernſt 
iſt, ſich fuͤr die Welt zu bilden, auf dieſe 
weiter keine Ruͤckſicht zu nehmen braucht, 
wenn er ſich, im Umgange mit Menſchen 
von gleichem Alter, ſo vorſichtig, ordentlich 
und redlich betraͤgt, als die Vorſchriften 
dazu in dieſem Buche, ſowohl im Allge⸗ 
meinen, als nach den verſchiednen Stim⸗ 
mungen und Verhaͤltniſſen unter allen Gate 
tungen von Menſchen, angegeben werden. 


Hannover, im Januar 1790. 
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zu den erſten beyden Auflagen. 
sedis tS eee n 
Efe ee ee et cient 

S er Gegenſtand dieſes Buchs kommt 

— mir groß und wichtig vor, und irre 

ich nicht; forift der Gedanke, in einem 
eignen Werke Vorſchriften für den Um⸗ 
gang mit allen Claſſen von Menſchen zu 
geben, noch neu“). Eben dieſer Umſtand 
aber, und daß mir in Teutſchland, ſo viel 
ich weiß, niemand vorgearbeitet hat, muß 
ned Ley eee He neigen 


“Ue SEN CBO TIER NIT, Es 

) Ein fgewiffer Herr Kunſtrichter hatrdie Entherting 

get we 1 en Wan An der ers 

ſten Ausgabe meine, 8, dem Spublico mitge⸗ 

er Ae namlich die Guat ad Wehe teete, 

wenn ich glaubte, der Gedanke, Vorſchriften für den 

105 Anden neh n ion Be 

finde vielmehr dergleichen in en ern Bris 

‘ chern. Der gute ann hat in der Thak Kuck; ſelbſt 

in Geſenii Haustafel trifft man folche an 

au. Rur meine ich, der Gedanke, ſolche Vor⸗ 

ſchriften, und die nicht ſämtlich von ganz gemeiner 

Art ſind, für alle Verhältniſſe zu ſammeln, der 

wäre doch wohl nicht eben abgenutzt. Es würde 

mir indeſſen angenehm fern, wenn gedachter Herr 

Kunſtrichter mir ein Werk von dieſer Art namhaft 

machen, und mir zugleich Gelegenheit geben wolte, 

die in meiner Schrift im Allgemeinen gerügte 

Lebach durch Studium feiner mir un; 
bekannten Schriften zu verbeſſern. 
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einen Theil der Unvollkommenheiten mei⸗ 
ner Arbeit entſchuldigen. Es iſt ein wei⸗ 
tes Feld, vollſtaͤndig und gruͤndlich zu be⸗ 
arbeiten, vielleicht für Einen Menſchen, 
und gewiß fuͤr meine Kraͤfte zu groß. 
Kann aber das in magnis voluilfe aliquid 
Verdienſt gebens—fo darf ich einigen = 
ſpruch auf den Dank des Publicum 
chen, um ſo mehr, wenn etwa me 
beit bey einem groͤſſern rede f 
und feinern Philoſophen einſt die Luſt er⸗ 
wecken ſollte, etwas 5 hier⸗ 
über zu liefern 
Vielleicht wird man mir Weitſchwei⸗ 
ſigkeit vorwerfen, und mich beſchuldigen, 
ich haͤtte Raiſonnements eingemiſcht, die 
nicht eigentlich zu den Regeln uͤber den 
Umgang mit Menſchen gehoͤren; Allein 
es iſt hier ſchwer, die wahre Grenzenlinie 
zu finden. Wenn ich zum Beyſpiel leh⸗ 
ren will, wie vertrauete Freunde im Um⸗ 
gange mit einander ſich betragen ſollen; 
ſo ſcheint es mir ſehr paſſend, erſt etwas 
uͤber die Wahl eines Freundes und uͤber 
die Grenzen freundſchaftlicher Vertrau⸗ 
lichkeit zu ſagen, und wenn ich uͤber das 
Betragen im geſelligen Leben mit man⸗ 
chen Claſſen von Menſchen rede, und 
zeige, 
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zeige wie man ihrer Schwächen ſchonen 
ſoll; ſo ſtehen philoſophiſche Bemerkun⸗ 
gen uͤber dieſe Schwaͤchen ſelbſt, und uͤber 
deren Quellen, nicht am unrechten Orte. 
Uebrigens habe ich dies Buch nicht 
fluͤchtig hingeſchrieben, wie wohl andre 
meiner Schriften, ſondern lange an den 
Materialien dazu geſammelt — Es ent⸗ 
hält Reſultate aus meinem ziemlich unru⸗ 
bigen Leben unter Menſchen mancher Art. 
Bey dem veraͤnderlichen und leichtfertigen 
Geſchmacke des teutſchen Publieums und 
der uͤbertriebnen Nachſicht, mit welcher 
daſſelbe unbedeutende Romane, leere 
Journale, platte Schauſpiele und nichts: 
wuͤrdige Aneedoten⸗ Sammlungen auf; 
nimt, moͤgte es zwar kaum einer Entſchul⸗ 
digung bedürfen, wenn man dieſen groͤſ⸗ 
ſern Theil des Publicums nicht ſo ſehr 
reſpectirte, daß man ſtrenge gewiſſenhaft 
in Wahl und Ausfeilung der Produete 
waͤre, welche man in die gelehrte Welt 
ſchickt. Schriftſtellerey iſt in jetzigen Zei: 
ten nicht viel mehr, als Geſpraͤch mit der 
Leſewelt; In freundſchaftlichen Unterre⸗ 
dungen wiegt man aber nicht jedes Wort 
ab. Der muͤßige Haufen will ohne Un: 
terlaß etwas Neues hoͤren; ernſthafte, 
wich⸗ 
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wichtige Werke werden von den Buch⸗ 
haͤndlern nicht halb ſo gern in Verlag ge⸗ 
nommen und vom Publico nicht halb ſo eif⸗ 
rig geleſen, als jene Modewaare; Wenn 
man ſich nun herablaͤſſt, die Wahrheiten, 
die man zu ſagen hat, wenigſtens in ein 
ſolches Gewand zu huͤllen, wie es der 
große Haufen gern ſieht; ſo laͤuft wohl 
freylich je zuweilen ein unnuͤtzes Wort mit⸗ 
unter, und das iſt vielleicht auch mein Fall 
geweſen. Doch will ich offenherzig genug 
ſeyn, noch etwas zu Entſchuldigung mei⸗ 
ner bie herigen Vielſchreibery anzufuͤhren. 
Niemand kann lebhafter als ich ſelbſt 
fuͤhlen, welcher Ausfeilung meine zuerſt 
herausgegebenen Schriften noch bedurft 
hätten, um irgend einen Grad von Boll 
kommenheit zu erreichen. Indeſſen wur⸗ 
den ſie und werden noch immer häufiget 
geleſen und oͤfter aufgelegt, als ſie es 
verdienen. Der Verleger bat um mehr 
Waare von der Art, machte mir vortheil⸗ 
hafte Bedingungen, und ich wies den Er⸗ 
werb nicht von mir. Ich ſchaͤme mich 
dieſes Geſtaͤndniſſes nicht: Wer nur ir⸗ 
gend weiß, auf welche Weiſe mein Ver⸗ 
moͤgen eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch, ſehr ohne meine Schuld, iſt ver⸗ 
ion waltet 
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itet worden, der wird mir das gern 
u wer mit meiner haͤuslichen 
Lebensart bekannt iſt, muß mir das Beng: 
niß geben, daß ich das Gewonnene au 
keine ünedle Art verwendet habe. 
Nicht immer habe ich mich vor mei⸗ 
nen Schriften genannt; Zuweilen hat 
man mich als Verfaſſer von Buͤchern an⸗ 
gegeben, die ich nicht einmal geleſen hatte. 
Das hat mich bis itzt wenig bekuͤmmert; 
Anders aber handelt der Mann, der in 
fremden Provinzen lebt, ohne an den 
Staat geknuͤpft zu ſeyn, dem es desfalls 
weniger aͤngſtlich um ſeinen buͤrgerlichen 
und gelehrten Ruf zu thun iſt, und an⸗ 
ders Der, welcher in ſeinem Vaterlande 
wohnt, und dem die Achtung, auch des 
Geringſten unter ſeinen Mitbuͤrgern, nicht 
gleichgültig ſeyn darf. Nach achtzehn⸗ 
jaͤhriger Abweſenheit befinde ich mich nun 
wieder in dem letztern Falle. Ich wuͤrde 
fürchten, ‚man moͤgte das Unkraut, das 
ich hergaͤbe, dem vaterlaͤndiſchem Boden 
zur Laſt legen, auf welchem es gewachſen 
wäre, wenn ich fortfuͤhre, fo ſchnell zu 
arbeiten; Ich wuͤrde fuͤrchten, mein lie⸗ 
bes Vaterland zu beſchimpfen, in wel⸗ 
chem gottlob! der Haufen elender Serib⸗ 
ler 
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ler noch nicht fo groß iſt, als in den mehr: 
ſten andern Provinzen Teutſchlands. 
Was ich alſo hier liefre und etwa ferner 
liefern werde; (wenn ich je noch auſſer 
dieſem Werke etwas ſchreiben ſollte) muß 
wenigſtens keine loſe Waare ſeyn, und 
nicht leicht werde ich wieder etwas drucken 
laſſen, ohne meinen Namen davor zu ſetzen. 
Es hat nicht Unzufriedenheit mit 
meinem Herrn Verleger in Frankfurth 
am Mayn, ſondern andre Ruͤckſichten ha⸗ 
ben mich bewogen, dies Buch einer hieſi⸗ 
gen Buchhandlung in Verlag zu geben; 
vielmehr muß ich dem Herrn Andreaͤ das 
Zeugniß geben, daß er ſich jederzeit ſehr 
billig, redlich und freundſchaftlich gegen 
mich betragen hat. en KERN! 
Einige meiner Schriften ſind in Wien 
und Leipzig nachgedruckt worden; Sollte 
Einer von der beruͤchtigten Zunft etwa 
auch auf dies Buͤchelchen eine corſariſche 
Unternehmung von der Art wagen wol: 


len; ſo dient Demſelben zur Nachricht, 


daß alle Vorkehrungen getroffen ſind, 
den Schaden eines ſolchen Diebſtahls 
auf den Raͤuber ſelbſt fallen zu machen. 
Hannover im Jenner 1788. 
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Erſter Theil. 


Juhalt des erſten Theils. 


Einleitung; Seite 1. 


1) Warum man mit großen und glaͤnzen⸗ 
den Eigenſchaften, dennoch nicht immer in der 
Welt fein Gluͤck mache? Ueber den efprit de 
conduite. Mancher will ſich nicht nach den Sit⸗ 
ten Andrer fügen; Manchem fehlt es dazu an 
der noͤthigen Weltkenntniß; Mancher iſt zu voll 
Forderungen. Aber auch mit dem beſten Willen 
und guten Anlagen, gluͤckt es nicht Jedem; 
Warum? 2) In Teuſchland iſt es ſchwer, all⸗ 
gemein gute Eindruͤcke in Geſellſchaften zu ma⸗ 
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chen; Warum? Bilder von Verſchiedenheit des 
geſellſchaftlichen Tons in einigen Provinzen von 
Teutſchland und Bilder von den Sitten verſchie⸗ 
dener Staͤnde. 3) Von meinem Berufe uͤber 
dieſen Gegenſtand zu ſchreiben. 4) Meine eis 
genen Erfahrungen. 8 d 


Erſtes Capitel; Seite 34. Allgemei⸗ 
ne Bemerkungen und Vorſchriften uͤber 
den Umgang mit Menſchen. 


1) Jeder Menſch muß ſich in der Welt ſelbſt 
gelten machen. Anwendung dieſes Satzes. 2) 
Strebe nach Vollkommenheit; aber nicht nach 
dem Scheine der Vollkommenheit! 3) Sey 
nicht zu ſehr ein Sclave der Meynung Andrer! 
4) Enthuͤlle nicht die Schwaͤchen Deiner Neben⸗ 
menſchen! 5) Eigne Dir nicht das Verdienſt 
Andrer zu! 6) Verbirg Deinen Kummer! 7) 
Ruͤhme nicht zu laut Dein Gluͤck! 8) Verliehre 
nicht die Zuverſicht! 9) Suche Gegenwart des 
Geiſtes zu haben! ro) Mim, fo wenig als mög: 
lich, von Andern Wohlthaten an! 11) Halte 
ſtrenge Wort, und ſey wahrhaft! 12) Sey 
pünktlich, ordentlich, fleiffig! 13) Intereſſire 
Dich fuͤr Andre, wenn Du willſt, daß Andre 
ſich fir Dich intereſſiren follen! 14) Sey nicht 
zu offenherzig! 15) Alle Menſchen wollen ami: 
ſirt ſeyn. Ueber das Spaßmachen. 16) Sage 
Jedem etwas Lehrreiches oder Angenehmes! 
Ueber Schmeicheley. 17) Ueber Spott und 
Mediſance. 18) Ueber Xecvoten. 19) Trage 
keine Nachrichten aus einem Haufe in das an: 
dre! 20) Sey vorfichtig in Tadel und Wider: 

ſpruch! 


ſpruch! 21) Rede nicht zu viel, und nicht lange 
weilig! 22) Noch von Dingen die nur Dich in⸗ 
tereſſiren! 23) Ueber Egoismus. 24) Wider 
ſprich Dir nicht im Reden! 25) Wiederhole 
Dich nicht! 26) Vermeide Zweydeutigkeiten; 
27) Gemeinſpruͤche; 28) Unnuͤtze Fragen! 29) 
Lerne Widerſpruch ertragen! 30) Wo man ſich 
zur Freude verſammlet, da rede nicht von Ge— 
ſchäften! 31) Ueber Religions-Geſpraͤche. 32) 
Sey vorſichtig in Geſpraͤchen über Andrer Ger 
brechen! 33) Regeln beym Briefwechſel. 34) 
Suche niemand laͤcherlich zu machen! 35) 
Schrecke, zerre, beunruhige und necke niemand! 
36) Bringe bey niemand unangenehme Dinge 
in Erinnerung! 37) Nim nicht Theil an frem⸗ 
den Spotte! 38) Ueber Diſputirgeiſt. 39) 
Laß Jeden ſeine Handlungen ſelbſt verantworten, 
wenn Du nicht fein Vormund biſt! 40) Bes 
tragen, wenn uns Langeweile gemacht wird. 
41) Ueber Verſchwiegenheit; 42) Leichtigkeit 
im Umgange; 43) Wohlredenheit und aͤuſſer⸗ 
lichen Anſtand; 44) Kleidung. 45) Ueber 
kleine geſellſchaftliche Unſchicklichkeiten. 46) 
Soll man viel oder wenig in Geſellſchaften gehn? 
47) Man huͤte ſich vor zu großen Forderungen! 
48) Unterfchied im aͤuſſern Betragen. 49) Sey, 
was Du biſt, immer und ganz! 50) Gieb An⸗ 
dern Gelegenheit zu glaͤnzen! 51) Man kann 
in jeder Geſellſchaft etwas lernen. 52) Mit 
wem ſoll man umgehn? 53) Ueber den Um: 
gang in großen Staͤdten, in kleinern, und auf 
dem Lande. 54) In fremden Gegenden. 55) 
Verflechte niemand in Deine Privat- Zwiſtigkei⸗ 
ten! 56) Wenn Du etwas in der Welt erlan⸗ 
gen willſt; ſo muſſt Du darum bitten. 57) 
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Grenzen der Dienſtfertigkeit. 58) Wie man 
die Menſchen beurtheilen ſolle. 59) Vorſich⸗ 
tigkeits-Regeln. 60) Ob dieſe Regeln für alle 
Menſchen paſſen? 61) Vor allen Dingen handle 
immer conſequent! 62) Habe immer ein gutes 
Gewiſſen! 63) In wie fern auch Frauenzim⸗ 
mer von dieſen Regeln Gebrauch machen koͤnnen. 


Zweytes Ca pitelz Seite 116. Ueber 
den Umgang mit ſich ſelbſt. 


1) Es iſt nuͤtzlich und intereſſant, uͤber den 
Umgang mit andern Menſchen, ſeine eigene Ges 
ſellſchaft nicht zu vernachlaͤſſigen. 2) Es tom: 
men Augenblicke, wo wir uns ſelbſt am noͤthig⸗ 
ſten ſind. 3) Gehe eben ſo vorſichtig, fein, 
redlich und gerecht mit Dir ſelber um, als mit 
Andern! 4) Sorge für Deine Gefundheit, 
aber verzaͤrtle Dich nicht! 5) Reſpectire Dich 
ſelbſt, und habe Zuverficht zu Dir ſelber! 6) Vers 
zweifle nicht bey dem Bewuſſtſeyn mangelnder 
Vollkommenheiten, bey den Schwierigkeiten, 
ein großer Mann zu werden! 7) Sey Dir ein 
angenehmer Geſellſchafter! 8) Aber ſey Dir 
auch kein Schmeichler, ſondern ein aufrichti⸗ 
ger und gerechter Freund! Sey eben ſo ſtrenge 
gegen Dich, als Du gegen Andre biſt! 9) 
Wie man Abrechnung mit ſeiner Moralitaͤt hal⸗ 
ten ſolle. 


Drittes Capitel; Seite 124. Ueber 
den Umgang mit Leuten von verſchiede⸗ 
nnen Gemuͤthsarten, Temperamenten 
* ; und 


und Stimmungen des Geiftes und 
Hefen wet 
) Ueber die vier Haupt: Temperamente 
und deren Miſchungen. 2) Ueber herrſchſuͤch⸗ 
tige Leute. 3) Ueber Ehrgeizige. 4) Eitle. 5) 
Hochmuͤthige, im Gegenſatze von Stolzen. 6) 
Ueber ſehr empfindliche Leute. 7) Ueber den 
Umgang mit Eigenſinnigen. 8) Mit Zankſuͤch⸗ 
tigen, Wiederſprechern, und Solchen, die Para⸗ 
dorie lieben. 9) Mit Jaͤhzornigen. 10) Mit 
Rachgierigen. 11) Mit unentſchloſſenen, fau⸗ 
len und phlegmatiſchen Leuten. 12) Mit Men⸗ 
ſchenfeinden, mistranifchen, argwoͤhniſchen, muͤr⸗ 
riſchen und verſchloſſenen Leuten. 13) Mit nei⸗ 
diſchen, haͤmiſchen, verleumderiſchen, ſchadenfro⸗ 
hen, misguͤnſtigen und eiferſuͤchtigen Menſchen. 
14) Ueber den Geiz und die Verſchwendung. 
15) Ueber das Betragen gegen Undankbare. 
16) Gegen raͤnkevolle Leute und Luͤgner. 17) 
Gegen Windbeutel. 18) Gegen Unverſchaͤmte, 
Muͤſſiggaͤnger, Schmarotzer, Schmeichler und 
zudringliche Leute. 19) Gegen Schurken. 20) 
Gegen zu beſcheidene, zu furchtſame Menſchen. 
21) Gegen Unvorſichtige und Plauderhafte, 
Vorwitzige und Neugierige, Zerſtreuete und Ver⸗ 
geſſene. 22) Gegen Wunderliche, Sonderlinge 
und Launenhafte. 23) Ueber den Umgang mit 
dummen, ſchwachen, uͤbertrieben gutherzigen, 
leichtglaͤubigen und ſolchen Menſchen, die gewiſſe 
Liebhabereyen und Steckenpferde haben. 24) 
Mit muntern und ſatyriſchen Leuten. 25) Mit 
Trunkenbolden, groben Wolluͤſtlingen und an⸗ 
dern laſterhaften Leuten. 26) Mit Enthuſia⸗ 
ſten, Ueberſpannten, Romanhaften, Kraft⸗Ge⸗ 
; nies 


nies und excentriſchen Leuten. 27) Etwas von 
Andaͤchtlern, Heuchlern und aberglaͤubiſchen Leu⸗ 
ten. 28) Von Deiſten, Freygeiſtern und Re⸗ 
ligions⸗Spoͤttern. 29) Ueber die Art, wie man 
Schwermuͤthige, Tolle und Raſende behandeln 
muͤſſe. Geſchichte zweyer Wahnſinnigen. 


Ein⸗ 


Einleitung. : 


2 
Wi fehen die Elägften, verftändigften Men: 


ſchen im gemeinen Leben Schritte thun, 
wozu wir den Kopf ſchuͤtteln muͤſſen; 


Wir ſehen die feinſten theoretiſchen Men: 


ſchenkenner das Opfer des groͤbſten Betrugs 
werden; : 


Wir fehen die erfahrenſten, geſchickteſten 
Maͤnner, bey alltäglichen Vorfaͤllen, unzweck; 
maͤßige Mittel wählen, ſehen, daß es ihnen 
mislingt, auf Andre zu wuͤrken, daß ſie, mit 
allem Uebergewichte der Vernunft, dennoch oft 
von fremden Thorheiten, Grillen und von dem 
Eigenſinne der Schwaͤchern abhaͤngen, daß ſie 
von ſchiefen Koͤpfen, die nicht werth ſind, ihre 

(Erſter Th.) A Schuh⸗ 
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Schuhriemen aufzulöfen, ſich muͤſſen regieren 
und mishandeln laſſen, daß hingegen Schwaͤch⸗ 
linge und Unmuͤndige an Geiſt, Dinge durch⸗ 
ſetzen, die der Weiſe kaum zu wünfchen wa: 
gen darf; 


Wir ſehen manchen Redlichen faſt allge⸗ 
mein verkannt; 


Wir fehen die witzigsten, hellſten Köpfe, in 
Geſellſchaften, wo Aller Augen auf ſie gerichtet 
waren, und jedermann begierig auf jedes Wort 
lauerte, das aus ihrem Munde kommen wuͤrde, 
eine nicht vortheilhafte Rolle ſpielen, ſehen, wie 
fie verſtummen, oder lauter gemeine Dinge far 
gen, indeß ein andrer aͤuſſerſt leerer Menſch 
ſeine drey und zwanzig Begriffe, die er hie und 
da aufgeſchnappt hat, ſo durch einander zu wer⸗ 
fen und aufzuſtutzen verſteht, daß er Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt und, ſelbſt bey Maͤnnern von 
Kenntniſſen, fuͤr etwas gilt; 

Wir ſehen, daß die glaͤnzendſten Schoͤnhei⸗ 
ten nicht allenthalben gefallen, indeß Perſonen, 
mit weniger aͤuſſern Annehmlichkeiten ausgeruͤ⸗ 
ſtet, allgemein intereſſiren. — 


Alle 
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Alle dieſe Bemerkungen ſcheinen uns zu far 
gen, daß die gelehrteſten Maͤnner, wenn nicht 
zuweilen die untächtigſten zu allen Weltgeſchaͤfs 
ten, doch wenigſtens unglücklich genug find, durch 
den Mangel einer gewiſſen Gewandheit, zuruͤck⸗ 
geſetzt zu bleiben, und daß die Geiſtreichſten, von 
der Natur mit allen innern und aͤuſſern Vorzugen 
beſchenkt, oft am wenigſten zu gefallen, zu gläns 
zen verſtehen. 


Ich rede aber hier nicht von der freywilll⸗ 
gen Verzichtleiſtung des Weiſen auf die Bewun⸗ 
drung des vornehmen und geringen Poͤbels. 
Daß der Mann von beſſrer Art da in ſich ſelbſt 
verſchloſſen ſchweigt, wo er nicht verftanden wird; 
daß der Witzige, Geiſtvolle, in einem Cirkel 
ſchaaler Köpfe ſich nicht fo weit herablaͤſſt, den 
Spaßmacher zu ſpielen; daß der Mann von einer 
gewiſſen Wuͤrde im Character zu viel Stolz hat, 
ſein ganzes Weſen nach jeder ihm unbedeutenden 
Geſellſchaft umzuformen, die Stimmung anzu⸗ 
nehmen, wozu die jungen Laffen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt den Ton mit von Reiſen gebracht haben, 
oder den grade die Laune einer herrſchenden Co: 
kette zum Converſations- Cammer- und Chorton 

A 2 ers 


4 


erhebt; daß es den Jüngling beſſer kleidet, be⸗ 5 


ſcheiden, ſchuͤchtern und ſtill, als, nach Art der 
mehrſten unſrer heutigen jungen Leute, vorlaut, 
ſelbſtgenuͤgſam und plauderhaft zu ſeyn; daß der 
edle Mann, je kluͤger er iſt, um deſto beſcheide⸗ 
ner, um deffo mistraniſcher gegen ſeine eigenen 
Kenntniſſe, um deſto weniger zudringlich ſeyn 


wird; oder daß, jemehr innerer, wahrer Vers © 


dienſte ſich jemand bewuſſt iſt, er um deſto weni⸗ 
ger Kunſt anwenden wird, ſeine vortheilhaften 
Seiten hervorzukehren, ſo wie die wahrhafte 
Schoͤnheit alle kleinen anlockenden, unwuͤrdigen 
Buhlkuͤnſte, wodurch man ſich bemerken zu ma⸗ 
chen ſucht, verachtet. — Daß alles iſt wohl ſehr 
naturlich! — Davon rede ich alſo nicht. 


) Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit 
eines Mannes voll Forderungen, der ohnaufhoͤr⸗ 
lich 

) Wermuthlich war es dieſe Stelle in meinem Buche, 
welche einen Herrn quidam bewog, in ſeiner Re⸗ 
cenſion der erſten Auflage, zu ſagen: „ich hätte 
„mir Schilderungen erlaubt, die manchen Leſer 
ubeleidigen würden.“ Das iſt möglich! Ein Buch 
voll Sittengemälde kann nicht ſo trocken geſchrieben 
ſeyn, als ein Compendium. Dies beleidigt freylich 
nicht leicht jemand anders, als etwa den ächten 


Ge⸗ 
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lich eingeräuchert, geſchmeichelt und vorgezogen 
zu werden verlangt und, wo das nicht geſchieht, 
eine traurige Figur macht; nicht von dem ger 


: Geſchmack, die geſunde Vernunft und den Enten: 
geiſt irgend eines Pedanten.“ Wer hingegen die 
Sitten der Menſchen ſchildert; der kömmt nicht ſo 
wohlfeil davon. Er kann nicht füglich ihre Thor⸗ 
beiten verſchweigen; Fühlt nun ein Narr, dem eine 
dvieſer Thorheiten anklebt, ſich dadurch getroffen; 
dann geht der Lerm los. So könnte es zum Bey⸗ 
‚spiel geſchehn, daß, wenn ich von den Lächerlichkei⸗ 
ten eines Profeſſovs geredet häkte, der auſſer feiner 
Studierſtube, oder wenigſtens auſſer ſeiner acade⸗ 
miſchen Sphäre, in welcher er ſich flir ein großes 
Weltlicht halten läſſt und Orakel predigt, eine 
elende Figur ſpielte, daß, ſage ich, ein ſolcher Pro⸗ 
feſſor, der vas läſe, darüber ſehr entrüſtet und wohl 


gas gereizt würde, deswegen eine hämiſche Necenfion 


meines Buchs drucken zu laſſen; allein das be⸗ 
nähme denn doch wohl dieſem Buche nicht von 
feinem Werthe. Eine äuſſerſt boshafte Stelle in 
vorerwähnter Recenſion aber, und die ich nicht fo 
kaltblütig überſehn kann, iſt die, wo der große 
Gelehrte mir Schuld giebt: „ich hätte Vorſchrif⸗ 
te gegeben, welche die ſtrenge Sittlichkeit nicht 
„gutheiſſen könne.“ Ich fordre ihn auf, mir, nicht 
nur in dieſem meinem neuen, ſondern in ee 
einem Buche, das ich je geſchrieben habe, ei 
Stele anzuführen, die eine ſolche, mich vor dem 
Publico agen Anklagen begründen könnte. 
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kräͤnkten Hochmuthe eines abgeſchmackten Per 
danten, der das Maul haͤngen laͤſſt, wenn er 
das Ungluͤck hat, nicht aller Orten fuͤr ein gro: 
ßes Licht der Erden bekannt, und als ein ſolches 
behandelt zu ſeyn, wenn nicht Jeder mit ſeinem 
Laͤmpchen herzuläuft, um es an dieſem großen 
Lichte der Aufklärung anzuzuͤnden. Wenn ein 
ſteifer Profeſſor, der gewoͤhnt iſt, von ſeinem 
beſtaubten Dreyfuße herunter, ſein Compendium 
in der Hand, einem Haufen gaffender, unbaͤrti⸗ 
ger Muſenſoͤhne ſtundenlang hohe Weisheit vors 
zupredigen, und dann zu ſehn, wie ſogar ſeine 
platten, in jedem halben Jahre wiederholten 
Späffe forgfältig nachgeſchrieben werben; wie je⸗ 
der Student ſo ehrerbietig den Hut vor ihm ab⸗ 
zieht, und Mancher, der nachher ſeinem Vater⸗ 
lande Geſetze giebt, ihm des Sonntags im 
Staatskleide die Aufwartung macht; Wenn ein 
Solcher einmal die Reſidenz oder irgend un an⸗ 
dre Stadt beſucht, und das Ungluͤck nun will, 
daß man ihn dort kaum dem Namen nach kennt, 
daß er in einer feinen Geſellſchaft von zwanzig 
Perſonen gänzlich überfehn, oder von irgend ei⸗ 
nem Fremden far den Cammerdiener im Hauſe 
gehalten und Er genannt wird / er dann ergrimmt 
fi 1 5 und 
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und ein verdroſſenes Geſicht zeigt; Oder wenn 
ein Stuben: Gelehrter, der ganz fremd in der 
Welt, ohne Erziehung und ohne Menfchens 
Kenntniß ik, ſich einmal aus dem Haufen feiner 
Bücher hervorarbeitet, und er dann aͤuſſerſt vers 
legen mit feiner Figur, buntſchaͤckig und altvaͤte⸗ 
riſch gekleidet, in ſeinem, vor dreyßig Jahren 
nach der neueſten Mode verfertigtem Bräutis 
gamsrocke, da ſitzt, und an nichts von allem, 
was geſprochen wird, Antheil nehmen, keinen 
Faden finden kann, um mit anzuknuͤpfen; ſo 
gehoͤrt das alles nicht hierher. 


Eben ſo wenig rede ich von dem groben 
Eyniker, der nach feinem Hottentotten Syfteme 
elle Kegeln verachtet, welche Convenienz und 
gegenfeitige Gefaͤlligkeit den Menſchen im bis 
gerlichen Leben vorgeſchrieben haben, noch von 
dem Kraft-Genie, das ſich über Sitte, Anſtänd 
und Vernunft hinauszuſetzen, einen beſondern 
Freybrief zu haben glaubt. N 


Und wenn ich ſage, daß oft and die weiße 

ſten und kluͤgſten Menſchen in der Welt, im 
Umgange und in Erlangung aͤuſſerer Achtung, 
birgerlicen und andrer Vortheile ihres Zwecks 
A 4 ver⸗ 
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verfehlen, ihr Gluͤck nicht machen; ſo bringe ich 
hier weder in Anſchlag, daß ein wiedriges Gee 
ſchick zuweilen den Beſten verfolgt, noch daß 
eine ungluͤckliche leidenſchaftliche oder ungeſellige 
Gemuͤthsart bey Manchem die vorzuͤglichſten, 
edelſten Eigenſchaften verdunkelt. 


8 tee 


Nein! meine Bemerkung trifft . 
die wahrlich allen guten Willen und treue Recht; 
ſchaffenheit mit mannigfaltigen, recht vorzuͤgli⸗ 
chen Eigenſchaften und dem eifrigen Beſtreben, 
in der Welt fortzukommen, eigenes und frem⸗ 
des Gluͤck zu bauen, verbinden, und die dennoch 
mit dieſem Allen verkannt, aberſehn werden, zu 
gar nichts gelangen. Woher koͤmmt das? Was 
iſt es, das Dieſen fehlt und Andre haben, die, 
bey dem Mangel wahrer Vorzuͤge, alle Stufen 
menſchlicher, irdiſcher Gluͤckſeligkeit erſteigen? — 
Was die Franzoſen den efprit de conduite nen- 
nen, das fehlt Jenen, die Runft des Um⸗ 
gangs mit Menſchen — eine Kunſt, die oft 
der ſchwache Kopf, ohne darauf zu ſtudieren, 
viel beſſer erlauert, als der verſtaͤndige, weiſe, 
witzreiche; die Kunſt, ſich bemerken, geltend, 
8 0 zu machen, a beneidet zu werden; 
aos RS . ſich 
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ſich nach den Temperamenten, Einſichten und 
Neigungen der Menſchen zu richten, ohne falſch 
zu ſeyn; ſich ungezwungen in den Ton jeder Ges 
ſellſchaft ſtimmen zu koͤnnen, ohne weder Eigen: 
thuͤmlichkeit des Characters zu verliehren, noch 
ſich zu niedriger Schmeicheley herabzulaſſen. 
Der, welchen nicht die Natur ſchon mit dieſer 
glücklichen Anlage hat gebohren werden laſſen, 
erwerbe ſich Studium der Menſchen, eine get 
wiſſe Geſchmeidigkeit, Geſelligkeit, Nachgiebig⸗ 
keit, Duldung, zu rechter Zeit Verleugnung, Ge⸗ 
walt uͤber heftige Leidenſchaften, Wachſamkeit 
auf ſich ſelber und Heiterkeit des immer gleich ger 
ſtimmten Gemuͤths; und er wird ſich jene Kunſt 
zu eigen machen; Doch huͤte man ſich, dieſelbe 
zu verwechſeln mit der ſchändlichen, niedrigen 
Gefaͤlligkeit des verworfenen Sclaven, der ſich 
von Jedem mißbrauchen laͤſſt, ſich Jedem preis- 
giebt, um eine Mahlzeit zu gewinnen dem Schur 
ken huldigt, und um eine Bedienung zu erhal⸗ 
ten zum Unrechte ſchweigt, zum Betruge die 
Hände 3 und die Dummheit ee 


ende ich isis von jenem efprit de con- 
duite rede, der uns leiten muß, bey unſerm 
7 Um: 
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Umgange mit Menſchen aller Gattung; ſo will 
ich nicht etwa ein Complimentir⸗Buch ſchreiben, 
ſondern einige Reſultate aus den Erfahrungen 
ziehn, die ich geſammlet habe, waͤhrend einer 
nicht kurzen Reihe von Jahren, in welchen ich 
mich unter Menſchen aller Arten und Staͤnde 
umhertreiben laſſen, und oft in der Stille beob⸗ 
achtet habe. — Kein vollſtaͤndiges Syſtem, aber 
Bruchſtuͤcke, vielleicht nicht zu verwerfende Ma⸗ 
terialien, Stoff zu weiterm Nachdenken. 
. 798 2. 1 218 
In keinem Lande in Europa iſt es vielleicht 
ſo ſchwer, im Umgange mit Menſchen aus allen 
Claſſen, Gegenden und Staͤnden, allgemeinen 
Beyfall einzuerndten, in jedem dieſer Cirkel wie 
zu Hauſe zu ſeyn, ohne Zwang, ohne Falſchheit, 
ohne ſich verdaͤchtig zu machen und ohne ſelbſt 
dabey zu leiden, auf den Fuͤrſten wie auf den 
Edelmann und Bürger, auf den Kaufmann wie 
auf den Geiſtlichen nach Gefallen zu wuͤrken, als 
in unſerm teutſchen Vaterlande; denn nirgends 
vielleicht herrſcht zu gleicher Zeit eine ſo große 
Mannigfaltigkeit des Converſationstons, der Erz 
Aae eee und andrer Meinun: 
gen, 


It 


gen, eine fo große Verſchiedenheit der Gegen; 
ſtaͤnde, welche die Aufmerkſamkeit der einzelnen 
Volks; Claſſen in den einzelnen Provinzen bes 
ſchaͤfttigen. Dies rührt her von der Mannigfal⸗ 
tigkeit des Intereſſe der teutſchen Staaten gegen? 
einander und gegen auswaͤrtige, von dem Unter⸗ 
terſchiede der Verbindungen mit dieſem oder jer 
nem auswaͤrtigen Volke und von dem fehr merk 
lichen Abſtande der Claſſen in Teutſchland von 
einander, zwiſchen denen verjaͤhrtes Vorurtheil, 
Erziehung und zum Theil auch Staats- Verfaſ⸗ 
ſung eine viel beſtimmtere Grenzlinie gezogen 
haben, als in andern Landern. Wo hat mehr 
als in Teutſchland die Idee von ſechszehn Ahnen 
des Adels weſentlichen moraliſchen und politiſchen 
Einfluß auf Denkungsart und Bildung? Wo 
greift weniger allgemein, als bey uns, die Kauf⸗ 
mannſchaft in die Übrigen Claſſen ein? (Soll 
ich die Reichsſtaͤdte ausnehmen?) Wo macht 
mehr, als hier, das Corps der Hofleute eine ganz 

eigene Gattung aus, in welche hinein, ſo wie 
zu der Perſon der mehrſten Fuͤrſten, nur Leute 
von gewiſſer Geburt und gewiſſem Range ſich 
hinzudraͤngen koͤnnen? Wo durchkreuzen ſich mehr 
Arten von Intereſſe? — Und das alles wird 
si nicht’ 


i 
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nicht durch gewiſſe, dem ganzen Volke merkbare 
allgemeine National: Beduͤrfniſſe, Volks- Anger 
legenheiten, Vaterlands⸗Nutzen concentrirt, wie 
in England, wo Aufrechthaltung der Conſtitu; 
tion, Freyheit und Gluͤck der Nation, Flor des 
Vaterlandes, der Punct iſt, in welchem ſich das 
Streben, Dichten und Trachten ſo mancher ori: 
ginellen Charactere vereinigt, noch wie in faſt 
allen übrigen europaͤiſchen Rändern; die entweder 
unter einem einzigen Oberhaupte ſtehen oder 

durch ein einziges, allen Gliedern wichtiges In⸗ 
tereſſe beherrſcht werden, wie die Schweiz, oder 
in welchen eine allein herrſchende Religion, oder ein 
tyranniſches Clima, uͤber Denkungsart, Ton und 
ere . 3 eee on 


Daß im Gn unſre en Berfaffime; 
fo zuſammengeſetzt fie auch aft, ſehr große, wer 
ſentliche Vorzuͤge gewährt, das leidet keinen 
Zweifel; allein es iſt nicht weniger gewiß, daß 
dieſelbe den maͤchtigſten Einfluß auf die Verſchie⸗ 
denheit der Stimmung in den einzelnen Pror 
vinzen und Staaten und unter den mancherley 
von einander abgeſonderten Staͤnden hat. Eben 
vi koͤmmt es, daß unſre Schauſpieler, Schau⸗ 

ſpiel⸗ 
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ſpiel⸗Dichter und Romanen: Schreiber ein viel 
ſchwereres Studium haben, wenn ſie alle dieſe 
Nuancen kennen, bearbeiten, und dennoch einen 
Anſtrich von originellem National Character wol⸗ 
len durchſchimmern laſſen; viel ſchwerer, als in 
Frankreich, wo die Sitten der verſchiedenen 
Stände und einzelnen Provinzen nicht fo ſehr 
gegen einander abſtechen. Eben daher koͤmmt 
es, daß man über wenige unſrer literariſchen 
Producte ein allgemein einſtimmig beyfaͤlliges 
Volks⸗Urtheil hört, daß uͤberhaupt fo wenig uns 
ſrer Werke als National: Monumente auf die 
Nachwelt uͤbergehen, und eben daher endlich 
koͤmmt es, daß es ſo ſchwer iſt, mit Menſchen 
aus allen Ständen und Gegenden in Teuſchland 
umzugehn, und bey Allen gleich wohl gelitten 
zu ſeyn, auf Alle gleich vortheilhaft zu wuͤrken. 


Der treuherzige, naive, zuweilen ein wer 
nig baͤuriſche, materielle Bayer iſt aͤuſſerſt verter 
gen, wenn er auf alle verbindlichen, artigen 
Dinge antworten ſoll, die ihm der feine Sachſe 
in einem Othem entgegenſchickt; dem ſchwerfaͤl⸗ 

ligen Weſtphaͤlinger iſt alles hebraͤiſch, was ihm 
der Oeſterreicher in ſeiner ihm gaͤnzlich fremden 
Mund⸗ 
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Mundart vorpoltert; die zuvorkommende Hoͤf⸗ 
lichkeit und Geſchmeidigkeit des durch franzoͤſiſche 
Nachbarſchaft polirten Rheinlaͤnders, würde 
man in manchen Staͤdten von Niederſachſen fuͤr 
Zudringlichkeit, fuͤr Niedertraͤchtigkeit halten! 
Man glaubt da, ein Mann, der ſo aͤuſſerſt unter: 
thaͤnig und nachgiebig iſt, muͤſſe gefährliche oder 
niedrige Abſichten haben, oder muͤſſe falſch, oder 
ſehr arm und huͤlfsbeduͤrftig ſeyn, und oft iſt dort 
ein wenig zu weit getriebene aͤuſſere Hoͤflichkeit 
hinlaͤnglich, den Mann, der ſich am Rheine daz 
durch allgemeine Liebe erwerben wuͤrde, an der 
Leine verdchtlich zu machen. Dagegen wird aber 
auch der nicht kaͤltere, nur weniger leichtſinnige, 
weniger zuverſichtliche, nicht ſo im Gedraͤnge 
von Fremden, noch auf Reiſen an Leib und Seele 
abgeſchliffene, geglaͤttete, ſondern ernſthaftere 
Niederſachſe, der bey der erſten Bekanntſchaft 
nicht ſehr zuvorkommend, ſondern wohl gar ein 
wenig verlegen iſt, an einem Hofe im Reiche 
vielleicht für einen ſchuͤchternen Menſchen, ohne 

Lebensart, = Welt ee werden. 


Sich nun alſo nach Ort, geit und > tna 
den umzuformen, und von verjaͤhrten Gewohn⸗ 
hei⸗ 
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heiten fich loszumachen, das en Studium 
und * 


In Gegenden, aus welchen weder Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Vaterlande, noch Muͤßig⸗ 
gang, noch Verderbniß der Sitten, noch unbe⸗ 
ſtimmte, raſtloſe Thaͤtigkeit, noch Aneedoten⸗ 
Jagd, noch vorwitzige Neugier die Menſchen 

ſchaarenweiſe emigriren macht, und jeden Pinſel 

zum Reiſen und Wandern treibt, find. die Eine . 
wohner mit dem, was es daheim giebt, fo hers 
lich wohl zufrieden, daß ſie nichts Groͤßers ken⸗ 
nen, nichts Groͤßers kennen moͤgen, als was ſie 
in ihrem Vaterlande von Jugend auf betrachtet, 
ſchon als Knaben bewundert, oder von ihren 
Verwandten und Freunden haben ſtiften, bauen, 
anlegen geſehn. Ihnen find die kleinen jahrlis 
chen oder andern Feſte immer neu, immer gleich 
glänzend und merkwuͤrdig — Glückliche Unwiſ⸗ 
ſenheit! nicht zu vertauſchen mit dem Ekel, wel⸗ 
cher den Mann anwandelt, der in ſeinem Leben 
ſo gar viel aller Orten erlebt, erfahren, geſehn, 
bauen und zerſtoͤhren geſehn hat, und zuletzt an 
nichts mehr Freude finden, nichts mehr bewun⸗ 
dern kann, alles mit Tadel und Langerweile an⸗ 

blickt! 
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blickt! Ich reiſte vor einigen Jahren im rauhe; 
ſten Wetter in nothwendigen Geſchaͤften vierzig 
Meilen weit von *** nach ***. Es fügte fich, 
daß in letztrer Stadt am Tage meiner Ankunft 
ein General, mit den dabey aller Orten mehr oder 
weniger üblichen Feyerlichkeiten, ſollte begraben 
werden. Die ganze Stadt, die dergleichen fel; 
ten geſehn, war vom frühen Morgen an in Be; 
wegung; alles ſprach von dem Begraͤbniſſe des 
Generals. Ein Officier von meiner alten Ber 
kanntſchaft begegnete mir im Gaſthofe: „Ey! 
„wo kommen ſie her?“ rief er; Ich ſagte es ihm. 
Der gute Mann vergaß in dem Augenblicke, daß 
* * vierzig Meilen weit läge, und daß eine 
ſolche Feyertichkeit mir wohl ſchwerlich in fo ſchlech⸗ 
tem Wetter eine ſo weite Reiſe werth ſeyn koͤnnte: 
„Ol“ ſagte er, „Sie kommen gewiß, um un⸗ 
yſern General begraben zu ſehn; ja! es wird 
fie ſchoͤn ausnehmen.“ — Nun! zu fo etwas 
kann ich kaum laͤcheln; Moͤchten alle Menſchen 
das am ſchoͤnſten finden, was ſie haben! Doch 
geſtehe ich auch, daß dies oft zu Intoleranz fuͤhrt; 
daß die Anhaͤnglichkeit an einheimiſche Sitten 
zuweilen ungerecht, ungefchliffen gegen Menſchen 
macht, die ſich durch kleine Verſchiedenheiten, 
waͤre 
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mire es auch nur in Anſtand, Kleidung, Ton, 


Mundart oder Gebehrden, unſchuldigerweiſe aus 
zeichnen. 


In Reichsſtaͤdten iſt dieſe Anhaͤnglichkeit 
an vaͤterliche Sitten, Kleidertrachten u. d. gl. 
ſehr auffallend, und hat nicht ſelten Einfluß auf 
Regierungs⸗Verfaſſung, Religions⸗Vertraͤglich⸗ 
keit und andre wichtige Dinge. So legen z. B. 
alle calviniſtiſchen Kaufleute in ** ihre Garten 
nach hollaͤndiſchem Geſchmacke an; Nun hoͤrte 
ich einſtens einen Solchen von einem andern Ne⸗ 
gocianten dieſes Bekenntniſſes, der aber in ſei⸗ 
nem Garten einige, der reformirten Gemeine 
auffallende Veraͤnderungen vorgenommen hatte, 
ſagen: „der Mann habe in feinem Garten ale 
„lerley lutheriſche Streiche gemacht! — daß 
ich mich nicht von meinem Zwecke entferne! Ich 
meine, die Verſchiedenheit der Sitten und der 
Stimmung in den teutſchen Staaten macht es 
ſehr ſchwer, auſſer feiner vaterlaͤndiſchen Gegend, 
in fremden Provinzen, in Geſellſchaften zu get 
fallen, Freundſchaften zu ſtiften, Geſchmack am 
Umgange zu finden, Andre für ſich einzunehmen 
und auf Andre zu wuͤrken. 


(Erſter Th.) Aber 


— 
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Aber dieſe Schwierigkeiten werden in 
Teutſchland noch größer unter Perſonen von vers 
ſchiedenen Standen und Erziehungen. Wer 
wird nicht ſchon mehrmals in ſeinem Leben die 
Erfahrung gemacht haben, in welche Verlegen⸗ 
heit man kommen kann, und wie groß die Lan⸗ 
geweile iſt, die uns befaͤllt, oder die wir Andern 
verurſachen, wenn wir in eine Geſellſchaft gera⸗ 
then, deren Ton uns gaͤnzlich fremd iſt, wo alle 
auch noch ſo warmen Geſpraͤche an unſerm Her⸗ 
zen vorbeygleiten, wo die Form der ganzen Un⸗ 
terhaltung, alle Gebraͤuche und aͤuſſern Manie⸗ 
ren der Anweſenden weit auſſer unſerm Syſteme 
liegen, nicht zu unſern Gewohnheiten paſſen, 
wo die Minuten uns Tage ſcheinen, wo Zwang 
und Verwuͤnſchung unſrer peinlichen Lage auf 
unſrer Stirne gemahlt ſtehen. 


Man ſehe nur einen ehrlichen Lands Edel⸗ 
mann, aus treuer Lehnspflicht einmal nach lan⸗ 
gen Jahren wieder, an dem Hofe ſeines Landes⸗ 
herrn erſcheinen! Er hat ſich ſchon fruͤh Morgens 
auf's beſte ausgeſchmuͤckt, und ſich die fonft ge⸗ 
woͤhnte liebe Pfeife Tabac verſagt, um nicht nach 
Rauch zu riechen. Auf den Gaſſen der Stadt 

Ir war 
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war es noch oͤde und ſtill, als er ſchon in feinem 
Wirthshauſe umher wandelte und alles in Be⸗ 
wegung ſetzte, um ihm beyzuſtehn bey dem be⸗ 
ſchwerlichen Gefchäfte, ſich hofmaͤßig auszuſchmuͤ⸗ 
cken. Jetzt iſt er endlich fertig; Sein gekräu⸗ 
ſeltes und gepudertes Haar, das auſſerdem ſel⸗ 
ten ohne Nachtmuͤtze auftritt, hat er der freyen 
Luft preisgegeben, und leidet er nun hoͤlliſche 
Kopfſchmerzen; die ſeidenen Stumpfe erſetzen 
bey weitem nicht, was die heute zuruͤckgelegten 
Stiefel ihm ſonſt gewaͤhren; Ihn friert gewal⸗ 
tig an den ihm nackend ſcheinenden Beinen. Der 
beſetzte Rock iſt in den Schultern nicht ſo bequem, 
als ſein treuer, alter, warmer Ueberrock; der 
Degen geraͤth jeden Augenbick zwiſchen die Beine 
Er weiß nicht, was er mit dem kleinen Huͤtchen 
in der Hand anfangen foll; das Stehn wird ihm 
unerträglich ſauer. — In dieſer grauſamen Ver⸗ 
faſſung erſcheint er im Vorzimmer. Um ihn her 
wimmelt ein Haufen Hofſchranzen herum, die, 
obgleich ſie wahrlich ſaͤmmtlich vielleicht nicht ſo 
viel werth als dieſer ehrliche, nuͤtzliche Mann, 
und im Grunde ihrer Herzen nicht weniger als 
er von Langerweile geplagt ſind, dennoch mit 
un und Verachtung hier, wo ſie in ih⸗ 
B 2 rem 


In halb teutſchen, halb franzoͤſiſchen Wörtern 
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rem Elemente zu ſeyn ſcheinen, ihn anſehen. 
Er fuͤhlt jeden Spott, uͤberſieht fie, und muß 
ſich dennoch von ihnen demuͤthigen laſſen. Sie 
naͤhern ſich ihm, thun mit zerſtreueter, wichtiger 
Miene, einige Fragen an ihn, Fragen, an de⸗ 
nen das Herz keinen Antheil nimt, und wor 
auf fie auch die Antworten nicht abwarten. Er 
glaubt Einen unter ihnen zu entdecken, der ihm 
theilnehmender ſcheint, als die uͤbrigen; mit Die: 
ſem faͤngt er ein Geſpraͤch von Dingen an, die 
ihm, vielleicht auch dem Vaterlande, wichtig 
Find: von ſeiner haͤuslichen Lage, von dem Wohl: 
ſtande der Provinz, in welcher er lebt; Er redet 
mit Waͤrme; Redlichkeit athmet alles, was er 
ſagt aber bald ſieht er, wie ſehr er ſich in fet: 
ner Hofnung getaͤuſcht hat; das Männchen hoͤrt 
ihm mit halbem Ohre zu, erwiedert irgend ein 
Paar unbedeutende Sylben zur Antwort, und 
laͤſſt dann den braven Hausvater da ſtehn. Nun 


naͤhert er ſich einem Cirkel von Leuten, die mit 


Intereſſe und Lebhaftigkeit zu reden ſcheinen; 
An dieſem Geſpraͤche wuͤnſcht er Theil zu neh⸗ 


men; aber alles, was er Hört, Gegenftand, Spra⸗ 


the, Ausdruck, Wendung, alles iſt ihm fremd. 


wird 
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wird hier eine Sache abgehandelt, auf welche er 
nie ſeine Aufmerkſamkeit geſchaͤrſt, von welcher 
er nie geglaubt hat, daß es möglich wäre, Leutz 
ſche Maͤnner koͤnnten ſich damit beſchaͤftigen. 
Seine Verlegenheit, ſeine Ungeduld ſteigt mit 
jedem Augenblicke, bis er endlich das verwuͤnſchte 
Schloß weit hinter ſich ſieht. > 


Und nun, den Fall umgekehrt, laſſe man 
einen ſonſt edeln Hofmann einmal hinaus auf 
das Land in die Geſellſchaft biedrer Beamte und 
Provinzial⸗Edelleute gerathen! Hier herrſchen 
ungezwungene Froͤhlichkeit, Oſſenherzigkeit, Frey⸗ 
heit; Man redet von dem, was am nächften den 
Landmann interveffirt ; Man wiegt die Worte 
nicht ab; der Scherz iſt naiv, gewuͤrzt, aber 
nicht zugeſpitzt, nicht gekuͤnſtelt. Unſer Hofmann 
verſucht es, ſich in dieſe Manier hineinzuarbei⸗ 
ten; Er miſcht ſich in die Geſpraͤche; aber der 
Ausdruck der Offenheit und Treuherzigkeit fehlt; 
Was bey Jenen naiv war, wird bey ihm belei⸗ 
digend. Er fuͤhlt dies, und will die Leute in 
ſeinen Ton ſtimmen; In der Stadt gilt er für, 
einen angenehmen Geſellſchafter; Er ſpannt alle 
Segel auf, um auch hier zu glänzen; allein die 

B 3 a klei⸗ 


22 

kleinen Aneedoten, die feinen Zuͤge, worauf er 
anſpielt, find hier gänzlich unbekannt, gehen ver: 
lohren. Man findet ihn mediſant, da in der 
Stadt niemand ihm Verlaumdung Schuld giebt; 
Seine Complimente, die er wahrlich gut meint, 
Hält man für Falſchheit; die Suͤßigkeiten, die 
er den Frauenzimmern ſagt, und die nur hoͤflich 
und verbindlich ſeyn ſollen, betrachtet man als 
Spott. — So groß iſt die Verſchiedenheit des 
Tons unter zweyerley Claſſen von Menſchen! — 


Ein Profeſſor. der in der literariſchen Welt 
eine nicht gemeine Rolle ſpielt, meint in ſeiner 
gelehrten Einfalt, die Univerfität, auf welcher 
er lebt, fey der Mittelpunct aller Wichtigkeit, 
und das Fach, in welchem er ſich Kenntniſſe er⸗ 

worben, die einzige dem Menſchen nuͤtzliche, 
wahrer Anſtrengung allein werthe Wiſſenſchaft. 
Er nennt Jeden, der fi ich darauf nicht gelegt hat, 
verächtlicherweife einen Bellettriſten; Einer 
Dame, die bey ihrer Durchreiſe den beruͤhmten 
Mann kennen zu lernen wuͤnſcht, und ihn des; 
falls beſucht, ſchenkt er ſeine neue, in lateiniſcher 
Sprache geſchriebene Diſſertation, wovon ſie 
5 nicht Ein Wort W Er unterhaͤlt die Ge⸗ 
fell: 
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ſellſchaft, welche ſich darauf gefreuet hatte, ihn 
recht zu genieſſen, bey der Abendtafel, mit Zer⸗ 
gliederung des neuen academiſchen Credit⸗Edicts, 
oder, wenn der Wein dem guten Manne joviali⸗ 
{che Laune giebt, mit Erzaͤhlung luſtiger Sage 
aus ber es Semen Jußren 


Einſt ſpeiſete ich mit dem Benedictiners Peds 
laten aus Jen bey Hofe in H***; Man 
hatte dem dicken hochwuͤrdigen Herrn den Ehren⸗ 
platz neben Ihro Hoheit der Fuͤrſtinn gegeben; 
Vor ihm lag ein großer Ragout⸗Loͤffel, zum 
Vorlegen; Er glaubte aber, dieſer größere Lif; 
fel fey, ihm zur beſondern Ehre, zu ſeinem Ge⸗ 
brauche dahingelegt, und um zu zeigen, daß er 
wohl wiſſe, was die Hoͤflichkeit erfordert, bat 
er die Prinzeſſinn ehrerbiethig, ſie moͤgte doch 


ſtatt Seiner ſich des Loͤffels bedienen, der freys 


lich viel zu groß war, um in ihr kleines Maͤul⸗ 
chen zu paſſen. 


In welcher Verlegenheit iſt zuweilen ein 


Mann, der nicht viel Journale und neuere 
Modeſchriften lieſt, wenn er in eine Geſellſchaft 
von ſchoͤngeiſteriſchen Herrn und Damen gevath! 


B 4 Gleich⸗ 
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Gleichſam wie verrathen und verkauft ſcheint 
ein ſo genannter Profaner, wenn er ſich unter 
einem Haufen Mitglieder einer geheimen Ber: 
= befindet. 


Freylich kann nichts 3 den wah⸗ 
ren Begriffen einer feinen Lebensart mehr entge⸗ 
gen ſeyn, als wenn eine Anzahl Menſchen, die 
ſich auf dieſe Art unter einander verſtehen, einem 
Fremden, der gutmuͤthig unter ſie tritt, um an 
den Freuden der Geſelligkeit Theil zu nehmen, 
durch ununterbrochene Lenkung des Geſpraͤchs 
auf Gegenſtaͤnde, wovon Dieſer gar nichts ver⸗ 
ſteht, jeden Genuß der Unterredung rauben. 
Auf dieſe Art habe ich zuweilen in meiner erſten 
Jugend in Familien; Cirkeln, wo die Unterhal⸗ 
tung beftändig mit Anſpielungen auf mir gaͤnz⸗ 

lich unbekannte Anecdoten durchflochten, und 
durch gewiſſe mir fremde Redensarten und Bon⸗ 
mots, womit ich gar keinen Begriff verbinden 
konnte, gewuͤrzt war, toͤdtende Langeweile gehabt. 
Man ſollte wohl mehr Ruͤckſicht nehmen; allein 
ſelten ſind ganze Geſellſchaften ſo billig, ſich nach 
Einzelnen zu richten; auch laͤſſt ſich das nicht 
tonite mit Recht fordern; folglich iſt es wichtig 
fuͤr 
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für Jeden, der in der Welt mit Menſchen leben 
will, die Kunſt zu ſtudieren, ſich nach Sitten, 
Ton und Stimmung Andrer zu fuͤgen. 


3. 

Ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen. — 
Aber habe ich denn auch wohl Beruf, ein Buch 
über den efprit de conduite zu ſchreiben, ich, 
der ich in meinem Leben vielleicht ſehr wenig von 
dieſem Geiſte gezeigt habe? Ziemt es mir, Mens 
ſchenkenntniß auszukramen, da ich ſo oft ein Op⸗ 
fer der unvorſichtigſten, einem Neulinge kaum 
zu verzeyhenden Hingebung geweſen bin? Wird 
man die Kunſt des Umgangs von einem Manne 
lernen wollen, der beynahe von allem menfchlis 
chen Umgange abgeſondert lebt? — Laffet doch 
ſehn, meine Freunde! was ſich darauf antwor; 
ten laͤſſt! 


Habe ich wiedrige Erfahrungen gemacht, 
die mich von meiner eigenen Ungeſchicklichkeit 
überzeugt haben — defto beſſer! Wer kann fo 
gut vor der Gefahr warnen, als Der, welcher 
darinn geſteckt hat? Haben Temperament und 
Weichlichkeit, (oder darf ich es nicht Fuͤhlbar⸗ 
keit eines ſo gern ſich anſchlieſſenden Herzens 

B 5 nen⸗ 
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nennen?) haben Sehnſucht nach Liebe und 
Freundſchaft, nach Gelegenheit Andern zu die 
nen und ſympathetiſche Empfindungen zu erre⸗ 
gen, mich oft unvorſichtig handeln gemacht, oft 
die calculierende Vernunft weit zuruͤckgelaſſen; 
fo war es wahrlich nicht Bloͤdſinnigkeit, Kurz⸗ 
ſichtigkeit, Unbekanntſchaft mit Menſchen, was 
mich irreleitete, ſondern Beduͤrfniß zu lieben und 
geliebt zu werden, Verlangen thaͤtig zu ſeyn, 
zum Guten zu wuͤrken. Uebrigens werden viel 
leicht wenig Menſchen in einem fo kurzen Zeit 
raume in fo manche ſonderbare Verhaͤltniſſe und 
Verbindungen mit andern Menſchen aller Art 
gerathen, als ich, feit ohngefehr zwanzig Jahren; 
und da hat man denn ſchon Gelegenheit, wenn 
man nicht ganz von der Natur und Erziehung 
verwahrloſt iſt, Bemerkungen zu machen, und 
vor Gefahren zu warnen, die man ſelbſt nicht 
hat vermeiden koͤnnen. Daß ich aber itzt einſam 
und abgezogen lebe, geſchieht weder aus Mens 
ſchenhaß, noch Bloͤdigkeit; Ich habe ſehr wich⸗ 
tige Gründe dazu; Allein dieſe hier weitlaͤuftig 
zu entwickeln, daß hieſſe zu viel von mir ſelbſt 
reden, da ich ohnehin noch, zum Schluſſe dieſer 
Einleitung, etwas uͤber meine eigenen Erfahrun⸗ 

5 gen 
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gen werde ſagen muͤſſen, bevor ich zum Zwecke 
tomnme: — Alſo nur noch dieſes: 


7 4. 

Ich trat als ein ſehr junger Menſch, bey 
nahe noch als ein Kind, ſchon in die große Welt 
und auf den Schauplatz des Hofes. Mein Tem⸗ 
perament war lebhaft, unruhig, bewegſam, mein 
Blut warm; die Keime zu mancher heftigen Leis 
denſchaft lagen in mir verborgen; Ich war in 
der erſten Erziehung ein wenig verzaͤrtelt und 
durch große Aufmerkſamkeit, deren man meine 
kleine Perſon früh gewuͤrdigt hatte, gewöhnt 
worden, ſehr viel Ruͤckſichten von andern Leuten 
zu fordern. In einem freyen Vaterlande auf 
gewachſen, wo Schmeicheley, Verſtellung und 
ein gewiſſes kriechendes Weſen nicht ſehr zu Hauſe 
ſind, hatte man mich freylich auch nicht zu jener 
Geſchmeidigkeit vorbereitet, deren ich bedurfte, 
um, unter mir ganz fremden Leuten, in despo⸗ 
tiſchen Staaten große Fortſchritte zu machen; 
Auch iſt der theoretiſche Unterricht in wahrer 
Weltklugheit bey der Jugend theils ſelten mit 
Erfolge, theils nicht immer ohne Gefahr zu er⸗ 
theilen; Eigene Erfahrung muß da in der Folge 

das 
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das befte thun. Dieſe Lectionen, wenn man 
das Gluck hat wohlfeil daran zu kommen, find 
von der heilſamſten Wuͤrkung, und prägen ſich 
tief ein. Noch erinnere ich mich einer kleinen 
Scene von der Art, die mich auf eine Zeitlang 
vorſichtig machte: Ich ſaß in E*** in der ita⸗ 
liaͤniſchen Oper, in der herrſchaftlichen Loge; Ich 
war fruͤher als der Hof gekommen, weil ich Mit⸗ 
tags nicht auf dem Schloſſe, ſondern in der Stadt 
zu Gaſte geſpeiſt hatte; Noch waren wenig Men⸗ 
ſchen da; In der ganzen Reyhe des erſten Rangs 
ſaß nur der einzige Land: Commandeur, Graf 
S***, ein wuͤrdiger Greis. Er hatte, wie es 
ſcheint, auch darauf gerechnet, daß es ſchon {pas 
ter ware, als es wuͤrklich war; Weil er nun 
Langeweile hatte und mich gleichfalls einſam da 
ſitzen ſah; ſo trat er zu mir herein, und ſieng eine 
Unterredung mit mir an. Er ſchien ſehr zufrie⸗ 
den mit dem, was ich ihm uͤber verſchiedene Ge⸗ 
genſtaͤnde, von denen ich einige Kenntniß befaß, 
ſagte; Der Greiß wurde immer freundlicher und 
herablaſſender, und dies kitzelte mich ſo ſehr, 
daß ich darauf allerley Seitenſpruͤnge in meinem 
Geſpraͤche machte, und zuletzt ein wenig medi⸗ 
ſant wurde. Endlich entwiſchte mir eine mir 
i ge⸗ 
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gegenwärtig nicht mehr erinnerliche, grobe un⸗ 
vorſichtigkeit im Reden; Der Graf ſah mir ernſt⸗ 
haft in das Geſicht, und ohne weiter ein Wort 
zu verliehren, ließ er mich ſtehn, und gieng zu⸗ 
ruͤck in ſeine Loge. Ich fuͤhlte die ganze Staͤrke 
dieſes Verweiſes, aber die Arzeney half nicht 
lange. Meine Lebhaftigkeit verleitete mich zu 
großen Inconſeguenzen; ich uͤbereilte alles, that 
immer zu viel oder zu wenig, kam ſtets zu fruͤh 
oder zu ſpaͤt, weil ich immer entweder eine Thor⸗ 
heit begieng, oder eine andere gut zu machen 
hatte. Daher kamen unendliche Wiederſpruͤche 
in meinen Handlungen, und ich verfehlte faſt 
bey allen Gelegenheiten des Zwecks, weil ich kei⸗ 
nen einfachen Plan verfolgte. Zuerſt war ich 
zu ſorglos, zu offen, gab mich zu unvorſichtig 
hin, und ſchadete mir dadurch; Alsdann nahm 
ich mir vor, ein feiner Hofmann zu werden; 
Mein Betragen wurde gefünftelt, und nun traue⸗ 
ten mir die Beſſern nicht; Ich war zu geſchmei— 
dig, und verlohr dadurch aͤußere Achtung und 
innere Wuͤrde, Selbſtſtaͤndigkeit und Anſehn. 
Erbittert gegen mich und Andre riß ich mich dann 
los, uud wurde bizarr. Dies erregte Auſſehn; 
die Menſchen ſuchten mich auf, wie ſie alles 

Son⸗ 
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Sonderbare auffuchen. Dadurch aber erwachte 
mein Trieb zur Geſelligkeit wieder; ich naͤherte 
mich auf's Neue, lenkte wieder ein, und nun 


verſchwand der Nimbus, den nur meine Abge⸗ 


zogenheit von der Welt um mich hergezogen 
hatte. In einer andern Periode ſpottete ich 
der Thorheiten, zuweilen nicht ohne Witz; Man 
fuͤrchtete mich, aber man liebte mich nicht; Dies 


ſchmerzte mich; Um das wieder gut zu machen, 


zeigte ich mich von der unfchädlichen Seite, ents 
faltete ein liebevolles, wohlwollendes Herz, un⸗ 
fähig zu ſchaden und zu verfolgen — und die 
Wuͤrkung davon war, daß jedermann, der noch 
einen Reſt von Groll auf mich oder irgend eis 
nen luſtigen Einfall von mir auf ſeine Rechnung 
geſchrieben hatte, mir itzt auf der Naſe ſpielte, 
ſobald er fab, daß ich nur mit Rappieren und 
nicht mit Schwedtern focht, daß meine Waffen 
nicht zum Morde geſchliffen waren. Oder wenn 
meine ſatyriſche Laune durch den Beyfall luſtiger 
Geſellſchafter aufgeweckt wurde, hechelte ich 
große und kleine Thoren durch; die Spaßvoͤgel 
lachten dann; aber die Weiſern ſchuͤttelten die 
Köpfe und wurden kalt gegen ich. Um zu zei⸗ 
gen, wie wenig boͤsartig eine Laune waͤre, 

hoͤrte 
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hoͤrte ich auf, zu mediſiren, und entſchuldigte 

alle Fehler, und nun hielten Einige mich für eis 
nen Pinſel, Andre fuͤr einen Heuchler. Waͤhlte 
ich mir meinen Umgang unter den ausgefuchtes — 
ſten, aufgekaͤrteſten Männern; fo erwartete ich 
vergebens Schutz von dem am Ruder ſtehenden 
Dummkopfe; Gab ich mich elenden Leuten preis; 
ſo wurde ich mit Dieſen in Eine Claſſe geſetzt. 
Menſchen ohne Erziehung, von niederm Stande 
misbrauchten mich, wenn ich mich ihnen zu ſehr 
näherte; Mit Vornehmern verdarb ich es, ſo⸗ 
bald ſie meine Eitelkeit beleidigten. Bald ließ ich 
zu viel Uebergewicht den Dummen fühlen, und 
wurde verfolgt; bald war ich zu beſcheiden, und 
wurde uͤberſehn. Bald richtete ich mich nach 
den Sitten der Leute, nach dem Ton aller un⸗ 
bedeutenden Geſellſchaften, in welche ich lief, 
verlohr goldene Zeit, Achtung der Weiſern und 
Zufriedenheit mit mir ſelber; dann wurde ich 
zu einfach, und ſpielte eine ſchiefe Rolle, da, wo 
ich hätte glänzen können und ſollen, durch Manz 
gel an Zuverſicht zu mir ſelber. Zu Einer Zeit 
gieng ich zu ſelten aus; man hielt mich fuͤr ſtolz 
oder menſchenſcheu; zu einer andern zeigte ich mich 
überall, und wurde ein Alltagsgeſicht. In den 
sf i erſten 
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erſten Juͤnglingsjahren gab ich mich unbedacht⸗ 

ſam Jedem ausſchließlich, einzeln und ganz hin, 

der ſich meinen Freund nannte und mir einige 

Zuneigung bewies, wurde oft ſchaͤndlich betrogen 

und in den ſuͤßeſten Erwartungen getaͤuſcht; nach⸗ 

her war ich jedermanns Freund, bereit Jedem 

zn dienen, und dann ſchloß ſich niemand mit gan⸗ 

zer Seele an mich, weil niemand mit dem klei⸗ 
nen, in ſo viel Partikeln getheilten Stuͤckchen 

Herzen vorlieb nehmen wollte. Wenn ich zu 

viel erwartete, wurde ich getaͤuſcht; wenn ich 

ohne allen Glauben an Treue und Redlichkeit 

unter den Menſchen umherrennte, hatte ich gar 

keinen Genuß, nahm an gar nichts Theil. Nie 

aber verbarg ich meine ſchwachen Seiten ſo ſorg⸗ 
faltig, als ich hatte thun ſollen — Und fo vers 

giengen dann die Jahre, in welchen ich haͤtte 

mein Gluck machen koͤnnen, wie man das ges 

woͤhnlich nennt; Jetzt, da ich die Menſchen ber 

ſer kenne, da Erfahrung mir die Augen geoͤfnet, 

mich vorſichtig gemacht und vielleicht die Kunſt 
gelehrt hat, auf Andre zu wuͤrken; jetzt iſt es 

zu ſpaͤt für mich, dieſe Wiſſenſchaft in Anwen: 

dung zu bringen. Mein Rücken kruͤmmt ſich 

mit Muͤhe zu Reverenzen; ich habe nicht viel 

un⸗ 
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unnuͤtze Zeit mehr zu verſchwenden, die ich prets⸗ 
geben koͤnnte; das Wenige, was ich noch in dem 
Reſte meines Lebens auf ſolchen Wegen erlan⸗ 
gen koͤnnte, lohnt die Muͤhe und Anſtrengung 
nicht, die mich das koſten wuͤrde, und es ziemt 
den Mann, deſſen Grundſaͤtze Alter und Erfah⸗ 
rung befeſtigt haben, eben fo wenig, itzt erſt ans 
zufangen, den Geſchmeidigen, als den Stutzer 
zu ſpielen. — Es iſt zu ſpaͤt, fage ich, mit der 
Ausübung anzuheben; aber nicht zu ſpaͤt, Sing: — 
lingen zu zeigen, welchen Weg fie wandeln muͤſ⸗ 
ſen — und ſo laſſet uns denn den Verſuch ma⸗ 
chen, und der Sache näher ruͤcken! 


(Erſter Th.) E i Er⸗ 
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Erſtes Capitel. 
Allgemeine Bemerkungen und Vorfchrife 
ten uͤber den Umgang mit Menſchen. 


dt; kn 
> 

Jeder Menſch gilt in dieſer Welt nur ſo 
viel, als wozu er ſich ſelbſt macht. Das 
iſt ein goldener Spruch; ein reiches Thema zu 
einem Folianten, über den efprit de conduite 
und uͤber die Mittel, in der Rett feinen Zweck 
zu erlangen; Ein Satz, deſſen Wahrheit auf die 
Erfahrung aller Zeitalter geſtuͤtzt iſt. Dieſe Er⸗ 
fahrung lehrt den Abentheurer und Großſprecher, 
ſich bey dem Haufen fuͤr einen Mann von Wich⸗ 
tigkeit auszugeben, von ſeinen Verbindungen mit 
Fuͤrſten und Staatsmaͤnnern, mit Männern, 


welche nicht einmal von feiner Exiſtenz wiſſen, in 
einem Tone zu reden, der ihm, wo nichts mehr, 


doch wenigſtens manche freye Mahlzeit und den 


Zutritt in den erſten Häufern erwirbt. Ich habe 
einen Menſchen gekannt, der auf dieſe Art von 


ſeiner Vertraulichkeit mit dem Kaiſer und dem 


Fuͤrſten Kaunitz redete, obgleich ich ganz gewiß 
> wuſſte, 
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wuſſte, daß Dieſe ihn kaum dem Namen nach, 
und zwar als einen unruhigen Kopf und Pas; 
quilfanten kannten. Indeſſen hatte er hierdurch, 
da niemand genauer nachfragte, ſich auf eine kurze 
Zeit in ein ſolches Anſehn geſetzt, daß Leute, die 
bey des Kaiſers Majeſtaͤt etwas zu ſuchen hat⸗ 
ten, ſich an ihn wendeten. Dann ſchrieb er 
auf ſo unverſchaͤmte Art an irgend einen Großen 
in Wien, und ſprach in dieſem Briefe von ſeinen 
übrigen vornehmen Freunden daſelbſt, daß er, 
zwar nicht Erlangung ſeines Zwecks, aber doch 
manche hoͤfliche Antwort erſchlich, a welder 
er dann weiter wucherte. 


Dieſe Erfahrung macht den frechen Halb⸗ 
gelehrten ſo dreiſt, uͤber Dinge zu entſcheiden, 
wovon er nicht fruͤher als eine Stunde vorher 
das erſte Wort geleſen oder gehoͤrt hat, aber ſo 

zu entſcheiden, daß ſelbſt der anweſende beſchei⸗ 
dene Litterator es nicht wagt, zu wiederſprechen, 
noch Fragen zu thun, die des Schwaͤtzers Fahr⸗ 
zeug auf” 8 Trockene werfen koͤnnten. 


Dieſe Erfahrung iſt es, durch welche der 
empordringende Dummkopf ſich zu den erſten 
Stellen im Staate hinaufarbeitet, die verdienſt⸗ 
2 voll: 
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u . 
vollſten Männer zu Boden tritt, und niemand 
findet, der ihn in feine Schranken zurlekwieſe. 


Sie ift es, durch welche ſich die unbrauch⸗ 
barſten, ſchiefſten Genies, Menſchen ohne Ta⸗ 
lent und Kenntniſſe, Plusmacher und Windbeu⸗ 
tel bey den Großen der Erde unentbehrlich zu 
machen verſtehen. : 


Sie ift es, die groͤßtentheils den Ruf von 
Gelehrten, Muſikern und Malern beſtimmt. 


Auf dieſe Erfahrung geſtuͤtzt, fordert der 
fremde Kuͤnſtler für ein Stück hundert Louisd'or, 
das der einheimiſche, zehnfach beffer gearbeitet, 
um funfzig Thaler verkaufen würde; Allein man 
reiſſt ſich um des Ausländers Werke; Er kann 
nicht ſo viel fertig machen, als von ihm gefor⸗ 
dert wird, und am Ende laͤſſt er bey dem Ein: 
heimiſchen arbeiten, und verkauft das fuͤr ultra⸗ 
montaniſche Waare. : 


Auf diefe Erfahrung gefhiist, erfehleicht fich 
der Schriftfteller eine vortheilhafte Recenſion, 
wenn er in der Vorrede zu dem zweyten Theile 
ſeines langweiligen Buchs mit der ſchamloſeſten 
Frechheit von dem Beyfalle redet, womit Ken: 
u ner 
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ner und Gelehrte, deken Freundſchaft er ſich 
ruͤhmt, den erſten Theil beehrt haben. 


Dieſe Erfahrung giebt dem vornehmen 
Bankerouttirer, der Geld borgen will und nie 
wieder bezahlen kann, den Muth, das Anlehn 
in ſolchen Ausdruͤcken zu fordern, daß der reiche 
Wucherer es für Ehre Hält, ſich von ihm betruͤ⸗ 
gen zu laſſen. A 


Faſt alle Arten! von Bien um Schutz und 
Befoͤrderung, die in dieſem Tone vorgetragen 
werden, finden Eingang, und werden nicht ab⸗ 
geſchlagen, dahingegen Verachtung, Zurückſe⸗ 
Hung und nicht erfüllte billige Wuͤnſche faſt im 
mer der Preis des beſcheidenen, ka ere Cli⸗ 
enten fi nd. 


Dief Erfahrung lehrt den Diener, ſich bey 
ſeinem Herrn, und Den, welcher Wohlthaten 
empfangen, ſich bey dem Wohlthaͤter ſo wichtig 
zu machen, daß Der, fo die Verbindlichkeit auf 
legt, es fuͤr ein großes Gluck rechnet, einem Joe 
chen Manne anzugehoͤren. — 


Kurz! der Satz: daß eee. nicht 
mehr und nicht weniger gelte, ais wozu 
23 er 
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er fich ſelbſt macht, iſt die große Panacee für 
Aventuriers, Prahler, Windbeutel und ſeichte 
Koͤpfe, um fortzukommen auf dieſem Ekdballe 
— ich gebe alſo keinen Kirſchkern fuͤr dieſes Uni; 
verſalmittel — Doch ſtill! follte denn jener Satz 
uns gar nichts werth ſeyn? Ja, meine Freunde! 
Er kann uns lehren, nie ohne Noth und Beruf 
unſre oͤkonomiſchen, phyſicaliſchen, moraliſchen 
und intellectuellen Schwaͤchen aufzudecken. Ohne 
alſo ſich zur Prahlerey und zu niedertraͤchtigen 
Lügen herabzulaſſen, foll man doch nicht die Ges 
legenheit verabſaͤumen, ſich von ſeinen m. 
haften Seiten zu zeigen. 


i Dies muß aber nicht auf eine grobe, gar 

zu merkliche, eitle und auffallende Weiſe geſchehn, 
denn ſonſt verliehren wir vielmehr dadurch; ſon⸗ 
dern man muß die Menſchen nur muthmaßen, 
ſie von ſelbſt darauf kommen laſſen, daß doch 
wohl etwas mehr hinter uns ſtecke, als bey dem 
erſten Anblicke hervorſchimmert. Hängt man 
ein gar zu glänzendes Schild aus; fo erweckt 
man dadurch die genauere Aufmerkſamkeit; An⸗ 
dre ſpuͤren den kleinen Fehlern nach, von denen 
tein Erdenſohn frey iff, und ſo iſt es auf einmal 
= um 
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um unſern Glanz geſchehn. Zeige Dich alfo 
mit einem gewiſſen beſcheidenen Bewuſſtſeyn ine 
nerer Wuͤrde, und vor allen Dingen mit dem 
auf Deiner Stirne ſtrahlenden Bewuſſtſeyn der 
Wahrheit und Redlichkeit! Zeige Vernunft und 
Kenntniſſe, wo Du Veranlaſſung dazu haſt! 
Nicht ſo viel, um Neid zu erregen und Forde⸗ 
rungen anzukuͤndigen, nicht fo wenig, um übers 
ſehn und uͤberſchrien zu werden! Mache Dich 
rar, ohne daß man Dich weder fuͤr einen Son⸗ 
derling, noch fuͤr ſcheu, Ach fuͤr Nahm 
aged 


2. 

Strebe nach Vollkommenheit, aber nicht 
nach dem Scheine der Vollkommenheit und Ohn⸗ 
fehlbarkeit! Die Menſchen beurtheilen und rich⸗ 
ten Dich nach dem Maaßſtabe Deiner Praͤten⸗ 
ſionen, und ſie ſind noch billig, wenn ſie nur 
das thun, wenn fie Dir nicht Praͤtenſionen auf, 
buͤrden. Dann heiſſt es, wenn Du auch nur 
des kleinſten Fehlers Dich ſchuldig machſt: „Eis 
„nem ſolchen Manne iſt das gar nicht zu ver⸗ 
„zeyhn;“ und da die Schwachen ſich ohnehin 
ein of daraus machen, an einem Menſchen, 

C4 der 


N 


40 


’ 
7 7 


der ſich verdunkelt, Maͤngel zu entdecken; ſo 


wird Dir ein einziger Fehltritt hoͤher angerech⸗ 


net, als Andern ein ganzes Regiſter von — 
heiten und Pinſeleyen. ‘ 


3. 

Sey aber nicht gar zu febr ein Sclave 

der Meinungen Andrer von Dir! Sey ſelbſt; 

ſtaͤndig! Was kuͤmmert Dich am Ende das Ur⸗ 

theil der ganzen Welt, wenn Du thuſt, was 

Du ſollſt? und was iſt Deine ganze Garderobe 

von aͤuſſern Tugenden werth, wenn Du dieſen 

Flitterputz nur Aber ein ſchwaches, niedriges 

Herz haͤngſt, um in Geſellſchaften Staat damit 
zu machen? N 


* 

Enthuͤlle nie auf unedle Art die Schwächen 
Deiner Nebenmenſchen, um Dich zu erheben! 
Ziehe nicht ihre Fehler und Verirrungen an das 
Tageslicht, um auf ihre Unkoſten zu ſchimmern! 


5. ; 
Schreibe nicht auf Deine Rechnung das, 
wovon Andern das Verdienſt gebuͤhrt! Wenn 
man Dir, aus Achtung gegen einen edeln Mann, 
dem 
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dem Du angehoͤrſt, Vorzug oder Hoͤſlichkeit be⸗ 
weiſt; ſo bruͤſte Dich damit nicht, ſondern ſey 
beſcheiden genug, zu fuͤhlen, daß dies alles viel 
leicht wegfallen würde, wenn Du einzeln auf 
traͤteſt! Suche aber ſelbſt zu verdienen, daß man 
Dich um Deinetwillen ehre! Sey lieber das 
kleinſte Lampgen, das einen dunklen Winkel mit 
eigenem Lichte erleuchtet, als ein großer Mond 
einer fremden Sonne, oder gar Trabant eines 
Planeten! 7 
6. ; 

Fehlt Dir etwas; Haft Du Kummer, Uns 
gluͤck; leideſt Du Mangel; reichen Vernunft, 
Grundſaͤtze und guter Wille nicht zu; fo klage 
Dein Leid, Deine Schwaͤche niemand, als Dem, 
der helfen kann, ſelbſt Deinem treuen Weibe 
nicht! Wenige helfen tragen; faſt Alle erſchwe⸗ 
ren die Buͤrde; ja! ſehr Viele! treten einen 
Schritt zuruck, ſobald fie ſehen, daß Dich das 
Gluͤck nicht anlächelt, Sobald fie aber gar 
wahrnehmen, daß Du ganz ohne Huͤlfsquellen 
biſt, daß Du keinen geheimen Schutz haft, nie 
mand, der ſich Deiner annimmt — o! ſo rechne 
auf Keinen mehr! Wer hat den Muth, einzig 
C 5 und 
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und feſt als die Stuͤtze des von aller Welt Ver: 
laſſenen oͤffentlich aufzutreten? Wer hat den 
Muth? zu ſagen: „Ich kenne den Mann; Er 
vast mein Freündz er üb mehr werth als Ihr 
Alle, die Ihr ihn ſchmaͤhet?“ Und faͤndeſt Du 
ja beinen Solchen; fo: würde es doch nur etwa 
ein andrer armer Teufel ſeyn, der ſelbſt in elen⸗ 
den Umſtaͤnden, aus Verzweiflung fein Schick: 
ſal an das Deinige knuͤpfen wollte, deſſen Schutz 
Dir mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ware. 


7. 

Ruͤhme aber auch nicht zu laut Deine gluͤck⸗ 

liche Lage! krame nicht zu glaͤnzend Deine Pracht, 
Deinen Reichthum, Deine Talente aus! Die 
Menſchen vertragen ſelten ein ſolches Ueberge⸗ 
wicht ohne Murren und Neid. Lege daher auch 
Andern keine zu große Verbindlichkeit auf! Thue 
nicht zu viel flr Deine Mitmenſchen! Sie flies 
hen den aberſchwenglichen Wohlthaͤter, wie man 
einen Gläubiger flieht, den man nie bezahlen 
kann. Alſo Hite Dich, zu groß zu werden in 
Deiner Bruͤder Augen! auch fordert Jeder zu 
viel von Dir, und eine einzige abgeſchlagene 
Wohlthat macht tauſend wuͤrklich erzeigte in Eis 


nem Augenblicke 3 
“ 8. 
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Ai See ° Sieh cinder 
Vor allen Dingen wacherüber Dich, daß 
Du nie die innere Zuverſicht zu Dir ſelber, das 
Vertrauen auf Gott, auf gute Menſchen und 
auf das Schickſal verliehreſt! Sobald Dein Nes 
benmann auf Deiner Stirne Mismuth und Ver⸗ 
zweiflung lieſt — ſo iſt alles aus. Sehr oft 
aber iſt man im Ungluͤcke ungerecht gegen die 
Menſchen. Jede kleine boͤſe Laune, jede kleine 
Mine von Kaͤlte deutet man auf ſich; Man 
meint, Jeder ſehe es uns an, daß wir leiden, 
und weiche vor der Bitte zuruͤck, die suit ihm 
thun koͤnnten. 


/ 


eae 
Gegenwart des Geiſtes iſt ein ſeltenes Ger 
ſchenk des Himmels, und macht, daß wir im 
gange in ſehr vortheilhaftem Lichte erfiheis 
nen. Dieſer Vorzug nun laͤſſt ſich freylich nicht 
durch Kunſt erlangen; allein man kann an ſich 
arbeiten, daß, wenn er uns fehlt, wir wenig⸗ 
ſtens nicht durch Uebereilung uns und Andre in 
Verlegenheit ſetzen. Sehr lebhafte Tempera 
mente haben hierauf vorzuͤglich zu achten. Ich 
rathe daher, wenn eine unerwartete Frage, ein 
ö ums 
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ungewöhnlicher Gegenſtand, oder irgend etwas 
anders uns uͤberraſcht, nur eine Minute ſtill zu 
ſchweigen und der Ueberlegung Zeit zu laſſen, 
uns zu der Partey vorzubereiten, die wir nef; 
men ſollen. So wie ein einziges raſches, un 
vorſichtiges Wort oder ein in der Verwirrung 
unternommener Schritt zu ſpaͤte Reue und un⸗ 
glückliche Folgen wuͤrken können; fo kann ein 
ſchnell auf der Stelle gefaſſter und ausgefuͤhrter 
raſcher Entſchluß, in entſcheidenden Augenbli⸗ 
cken, in welchen man ſo leicht den Kopf verliehrt, 
Gluͤck, Rettung, Troſt bringen. 

: Io. 

So wenig als möglich laſſet uns von An⸗ 
dern Wohlthaten fordern und annehmen! Man 
trifft gar ſelten Leute an, die nicht fruͤh oder ſpaͤt 
für kleine Dienſte große Ruͤckſichten forderten, 
und das hebt dann das Gleichgewicht im Um, 
gange auf, raubt Freyheit, hindert uncinge: - 
ſchränkte Wahl, und wenn auch unter zehnmal 
nicht einmal der Fall einträte, daß dies uns in 
Verlegenheit ſetzte oder Verdruß zuzoͤge; ſo iſt 
es doch weislich gehandelt, dies moͤgliche Einmal 
zu vermeiden, und lieber immer zu geben, Je⸗ 

dem 
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dem zu dienen, als von Andern Dienſte oder fonft 
etwas anzunehmen. Auch giebt es wenig Men⸗ 
ſchen, die mit guter Art Wohlthaten erzeigen. 
Verſuchet es meine Freunde! wie Viele unter 
Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten in 
der froͤhlichſten, hoͤflichſten Gemuͤthsſtimmung, 
ihr Geſicht in feyerliche Falten ziehen, wen 
Ihr Eure Anrede mit den Worten anhebet: „J 
„muß eine große Bitte an Sie wagen; Ich bin 
„in einer erſchrecklichen Verlegenheit.“ 


Um nun fremdes Beyſtandes entbehren zu 
koͤnnen, dazu iſt das beſte Mittel, wenig Bediing 
niſſe zu haben, maͤßig zu ſeyn, und beſcheidene 
Wuͤnſche zu naͤhren; Wer aber von unzaͤhligen 
Leidenſchaften in raſtloſem Taumel umhergetrie⸗ 
ben wird, bald Ehrenſtellen, bald Wucher, bald 
Erwerb, bald wolluͤſtigen Genuß verlangt; wer, 
von dem Luxus des Zeitalters angeſteckt, alles 
begehrt, was ſeine Augen ſehen, wen vorwitzige 
Neugier und ein unruhiger Geiſt treiben, ſich in 
jeden unnuͤtzen Handel zu miſchen; der wird frey⸗ 
lich nie der Huͤlfe und Unterſtuͤtzung fremder 
Leute, zu Befriedigung ſeiner zahlloſen Wuͤnſche, 
ſich entaͤuſſern koͤnnen. 

II. 
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nat x 

Keine ins if fo allgemein, feine 15 hei⸗ 

tig zu halten, keine führt fo ſicher dahin, uns 
dauerhafte Achtung und Freundſchaft zu erwer⸗ 
ben, als die: unverbruͤchlich, auch in den gering⸗ 
ſten Kleinigkeiten, Wort zu halten, ſeiner Zuſage 
eu, und ſtets wahrhaftig zu ſeyn in ſeinen Re⸗ 
15 Nie kann man Recht und erlaubte Urſache 
haben, das Gegentheil von dem zu ſagen, was 
man denkt, wenngleich man Befugniß und 
Grüuͤnde haben kann, nicht alles zu offenbahren, 
was in uns vorgeht. Es giebt keine Nothlüs 
gen; noch nie iſt eine Unwahrheit geſprochen 
worden, die nicht fruͤh oder ſpaͤt nachtheilige Fol⸗ 

gen fuͤr jedermann gehabt haͤtte; der Mann aber, 
der dafuͤr bekannt iſt ſtrenge Wort zu halten und 
ſich keine Unwahrheit zu geſtatten, gewinnt ge⸗ 

wiß Zutrauen, guten Ruf und Hochachtung. 


Bu 1. 

Sey fiwenge; piinetfich, ordentlich, arbeit 
fam, fleiffig in Deinem Berufe! Gewahre Deine 
Papiere, Deine Schläffel und alles fo, daß Du 
jedes einzelne Stuͤck auch im Dunkeln finden koͤn⸗ 
neſt! Verfahre noch ordentlicher mit fremden 

© 
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Sachen! Verleyhe nie Buͤcher, oder andre Dinge, 
die Dir geliehen worden; Haſt Du von Andern 
dergleichen geliehn; ſo bringe oder ſchicke ſie zu 
gehoͤriger Zeit wieder und erwarte nicht, daß fier” 
oder ihre Domeſtiken noch Wege darum thun, 
um dieſe Dinge abzuholen! — Jedermann geht 
gern mit einem Menſchen um, und treibt Ge⸗ 
fehäfte mit ihm, wenn man ſich auf feine Puͤnct⸗ 
lichkeit in Wort und That verlaſſen kan. 


13. 

Intereſſiere Dich fuͤr Andre, wenn Du 
willſt, daß Andee | fich für Dich intereſſieren ſollen! 
Wer untheilnehmend, ohne Sinn fuͤr Freund⸗ 
ſchaft, Wohlwollen und Liebe, nur ſich ſelber 
lebt, der bleibt verlaſſen, wenn er ſich nach Kren 
dem Beyſtande febnt 

=e Re Be 

Zbwey N hauptſaͤchlich muͤſſen uns bes 
wegen, nicht gar zu offenherzig gegen die Menz 
ſchen zu ſeyn: zuerſt die Furcht, unſre Schwaͤ⸗ 
che dadurch aufzudecken und misbraucht zu wer⸗ 
den, und dann die Ueberlegung, daß, wenn man 
die Leute einmal daran gewoͤhnt hat, ihnen nichts 
zu verſchweigen, fie zuletzt von jedem unfrer klein⸗ 
ait ſten 


ſten Schritte Rechenſchaft verlangen, alles wif 
ſen, um alles zu Rathe gezogen werden wollen: 
Allein eben fo wenig fol man übertrieben ver? 
ſchloſſen ſeyn, ſonſt glauben ſie, es ſtecke hinter 
allem, was wir thun, etwas Bedeutendes, oder 
gar Gefaͤhrliches, und das kann uns in unange⸗ 
nehme Verlegenheit verwickeln, und veranlaſſen, 
daß wir verkannt werden, unter andern in frem⸗ 
den Laͤndern, auf Reiſen, bey manchen andern 
Gelegenheiten, und kann uns uͤberhaupt auch 
im gemeinen Leben, ſelbſt im Umgange mit edeln 5 
Freunden ſchaden. 0 
3 ge 
Vor allen Dingen vergeſſe man nie, daß 
die Leute unterhalten, amuͤſirt ſeyn wollen; daß 
ſelbſt der unterrichtendſte Umgang ihnen in der 
‘Lange ermuͤdend vorkoͤmmt, wenn er nicht zu: 
weilen durch Witz und gute Laune gewuͤrzt wird; 
daß ferner nichts in der Welt ihnen ſo witzreich, 
ſo weiſe und ſo ergoͤtzend ſcheint, als wenn man 
ſie lobt, ihnen etwas Schmeichelhaftes ſagt; 
daß es aber unter der Wuͤrde eines klugen Man⸗ 
nes iſt, den Spaßmacher, und eines redlichen 
Mannes unwerth, den niedrigen Schmeichler 
b zu 
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zu machen. Allein es giebt einen gewiſſen Mit 
telweg; dieſen rathe ich einzuſchlagen, und da 
jeder Menſch doch wenigſtens Eine gute Seite 
hat, die man loben darf, und dies Lob, wenn 
es nicht uͤbertrieben wird, aus dem Munde ei⸗ 
nes verſtaͤndigen Mannes, Sporn zu groͤßerer 
Vervollkommung werden kann; ſo iſt das Wink 
genug für Den, der mich verſtehn will. 


Zeige, ſo viel du kannſt, eine immer glei⸗ 
che, heitere Stirne! Nichts iſt reizender und 
liebenswuͤrdiger, als eine gewiſſe frohe, muntre 
Gemuͤthsart, die aus der Quelle eines ſchuldlo⸗ 
ſen, nicht von heftigen Leidenſchaften in Tumult 
geſetzten Herzens hervorſtroͤmt. Wer immer 
nach Witz haſcht; wem man es anſteht, daß er 
darauf ſtudiert hat, die Geſellſchaft zu unterhal⸗ 
ten; der gefällt nur auf kurze Zeit, und wird 
bey Wenigen Intereſſe erwecken; Er wird nicht 
aufgeſucht werden von Denen, deren Herz ſich 
nach beſſerm Umgange, und deren Kopf ſich nach 
focratifcher Unterhaltung ſehnt. 


Wer immer Spaß machen will, der ers 
ſchoͤpft ſich nicht nur leicht und wird matt, fons 
dern hat auch die Unannehmlichkett, daß, wenn 

(Erſter Th.) . er 
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er einmal grade aufgelegt iſt, ſeinen Vorrath 
von luſtigen Kleinigkeiten zu öfnen, feine Gefaͤhr⸗ 
ten das ſehr ungnädig aufnehmen. Bey jeder 
Malzeit, zu welcher er gebeten wird, bey jeder 
Aufmerkſamkeit, die man ihm beweiſt, ſcheint 
die Bedingung ſchwer auf ihm zu liegen, daß er 
dieſe Ehre durch ſeine Schwaͤnke zu verdienen 
ſuche ſolle; und will er es einmal wagen, den 

Ton zu erheben und etwas Ernſthaftes zu ſagen; 
ſo lacht man ihm gerade in das Geſicht, ehe er 
mit feiner Rede halb zu Ende iſt. Wahrer Humor 
und aͤchter Witz laſſen ſich nicht erzwingen, nicht 
erkuͤnſteln, aber ſie wuͤrken, wie das Umſchwe⸗ 
ben eines hoͤhern Genius, wonnevoll, erwaͤr⸗ 

mend, Ehrfurcht erregend. 
16. 8 

Gehe von niemand und laß niemand von 
Dir, ohne ihm etwas Lehrreiches, oder etwas 
Verbindliches geſagt und mit auf den Weg gege⸗ 
ben zu haben; aber beydes auf eine Art, die ihm 
wohlthue, ſeine Beſcheidenheit nicht empoͤre und 
nicht ſtudiert ſcheine, daß er die Stunde nicht 
verlohren zu haben glaube, die er bey Dir zuge⸗ 
bracht hat, und daß er fuͤhle, Du nehmeſt In⸗ 
tereſſe an ſeiner Perſon, es gehe Dir von Her⸗ 
zen, 
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zen, Du verkaufeſt nicht blos Deine Hoͤftichkeits 
Waare ohne Unterſchied jedem Voruͤbergehenden! 
Man verſtehe mich alſo recht! Ich moͤgte gern, 
wenn es moͤglich ware, alles leere Geſchwaͤtz aus 
dem Umgange verbannt ſehn; moͤgte, daß man 
— ohne Aengſtlichkeit — auf fih Acht Hätte, 
nie etwas zu ſagen, wovon Der, welcher es an⸗ 
hören muß, weder Nutzen noch wahres Ver- 
gnuͤgen haben, woran er, weder mit dem Kopfe, 
noch mit dem Herzen Antheil nehmen koͤnnte. 
Weit entfernt bin ich alſo, das Syſtem ſolcher 
Leute empfehlen zu wollen, die Jeden ohne Un⸗ 
terlaß mit leeren Complimenten, Schmeiche⸗ 
leyen oder Lobſpruͤchen in die Verlegenheit ſetzen, 
ihnen auf tauſend nicht eins antworten zu koͤn⸗ 
nen. Uebrigens tadle ich auch nicht ein gut ge⸗ 
meintes Hoͤflichkeits Wort, ein verdientes, be⸗ 
ſcheidenes, zu fernerm Guten ermunterndes Lob. 
Ein Beyſpiel wird meine wahren Grundſaͤtze 
daruber deutlicher machen: Ich ſaß einſt an ci? 
ner fremden Tafel zwiſchen einer huͤbſchen, ver⸗ 
ſtaͤndigen jungen Dame und einem kleinen, bucks 
lichten, garſtigen Fraͤulein, von etwa vierzig 
Jahren. Ich begieng die Unhoͤflichkeit, die ganze 
Malzeit hindurch, mich nur mit Jener zu unter⸗ 
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halten, zu Diefer hingegen kein Wort zu reden. 
Beym Nachtiſche erſt erinnerte ich mich meiner 
Unart; und nun machte ich den Fehler gegen die 
Höflichkeit durch einen andern gegen die Aufrichs 
tigkeit und Wahrhaftigkeit gut. Ich wendete 
mich zu ihr und redete von einer Begebenheit, 
die vor zwanzig Jahren vorgegangen war — 
Sie wuſſte nichts davon — „Es iſt kein Wun⸗ 
„der“ ſagte ich „Sie waren damals noch ein 
„Kind.“ Das kleine Weſen freuete ſich innigſt 
darüber, daß ich fie für fo jung hielte, und dies 
einzige Wort erwarb mir ihre guͤnſtige Meinung 
— Sie hatte mich dieſer niedrigen Schmeiche⸗ 
ley wegen verachten ſollen. Wie leicht hatte ich 
einen Gegenſtand zu einem Geſpraͤche mit ihr 
finden koͤnnen, das ihr auf irgend eine Weiſe in⸗ 
tereſſant geweſen ware! und es war meine Pflicht, 
darauf zu denken und ihr nicht einen ganzen 
Mittag hindurch die Thuͤr der Converſation zu 
verſchlieſſen. Jene elende Schmeicheley hinges 
gen war eine unwuͤrdige Art, den erſten Fehler 
zu verbeſſern. 
17. 

Wem es darum zu thun iſt, dauerhafte Ach⸗ 

tung ſich zu erwerben; wem daran liegt, daß 
f ſeine 
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feine Unterhaltung niemand anſtoͤßig, Keinem 
zur Laſt werde; der wuͤrze nicht ohne Unterlaß 
feine Geſpraͤche mit Laͤſterungen, Spott, Mes 
diſance und gewoͤhne ſich nicht an den ausziſchen⸗ 
den Ton von Perſifflage! Das kann wohl eini: 
gemal und, bey einer gewiſſen Claffe von Men: 
ſchen, auch oͤfter gefallen; aber man flieht und 
verachtet doch in der Folge den Mann, der im⸗ 
mer auf andrer Leute Koſten oder auf Koſten der 
Wahrheit die Geſellſchaft vergnuͤgen will, und. 
man hat Recht dazu; denn der gefuͤhlvolle, ver⸗ 
ſtaͤndige Menſch muß Nachſicht haben mit den 
Schwaͤchen Andrer; Er weiß, welchen großen 
Schaden oft ein einziges, wenngleich nicht boͤſe 
gemeintes Woͤrtchen anrichten kann; auch ſehnt 
er fic) nach gruͤndlichrer und nuͤtzlichrer Unters 
haltung; ihn ekelt vor leerer Perſifflage. Gar 
zu leicht aber gewoͤhnt man ſich in der ſogenann⸗ 
ten großen Welt dieſen elenden Ton an; Man 
kann nicht genug davor warnen. 

Uebrigens aber moͤchte ich auch nicht gern 
alle Satyre fuͤr unerlaubt erklaͤren, noch leug⸗ 
nen, daß manche Thorheiten und Unzweckmaͤ⸗ 
ßigkeiten, im weniger vertrauten Unt: 
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gange, am beſten durch eine feine, nicht belei⸗ 
digende, nicht zu deutlich auf einzelne Perſonen 
anſpielende Perſifflage bekaͤmpft werden können. 
Endlich bin ich auch weit entfernt, zu fordern, 
man ſolle alles loben und alle offenbahren Feh⸗ 
ler entſchuldigen, vielmehr habe ich nie den Len: 
ten getraut, die fo merklich affectiven, alles mit 
dem Mantel der chriſtlichen Liebe bedecken zu 
wollen. Sie ſind mehrentheils Heuchler, wol⸗ 
len durch das Gute, das ſie von den Leuten re⸗ 
den, das Boͤſe vergeſſen machen, das ſie ihnen zu⸗ 
fuͤgen, oder fie ſuchen dadurch zu erlangen, daß 
man eben ſo nachſichtig gegen ihre Gebrechen ſey. 


18. 

Erzähle nicht leicht Anecdote, beſonders 
nie ſolche, die irgend jemand in ein nachtheiliges 
Licht ſetzen, auf bloßes Hoͤrenſagen nach! Sehr 
oft ſind ſie gar nicht auf Wahrheit gegruͤndet; 
oder ſchon durch ſo viel Haͤnde gegangen, daß 
ſie wenigſtens vergroͤßert, verſtuͤmmelt worden, 
und dadurch eine weſentlich andre Geſtalt bekom⸗ 
men haben. Vielfaͤltig kann man dadurch un⸗ 
ſchuldigen guten Leuten ernſtlich ſchaden, und 
noch öfter ſich felber großen Verdruß zuziehn. 

wire 19. 
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19. : 

Huͤte Dich, aus einem Kaufe in das andre 
Nachrichten zu tragen, vertrauliche Tiſchreden, 
Familien-Geſprache, Bemerkungen, die Du uͤber 
das haͤusliche Leben von Leuten, mit welchen Du 
viel umgehſt, gemacht haſt, und dergleichen aus⸗ 
zuplaudern! Wenn dies auch nicht eigentlich aus 
Bosheit geſchieht; ſo kann doch eine ſolche Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit Mistraun gegen Dich, und aller⸗ 
ley Zwiſt und Verſtimmung veranlaſſen. 


20. 

Sey vorſichtig im Tadel und Wiederſpruche! 

Es giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht 
zwey Seiten haben. Vorurtheile verdunkeln 
oft die Augen, ſelbſt des kluͤgern Mannes, und 
es iſt ſehr ſchwer, ſich gaͤnzlich an eines Andern 
Stelle zu denken. Urtheile beſonders nicht ſo 
leicht uͤber kluger Leute Handlungen, oder Deine 
Beſcheidenheit muͤſſte Dir ſagen, daß Du noch 
weiſer wie ſie ſeyſt! und da iſt es denn eine mis⸗ 
liche Sache um dieſe Ueberzeugung. Ein kluger 
Mann iſt mehrentheils lebhafter, als ein Andrer, 
hat heftigre Leidenſchaften zu bekaͤmpfen, bes 
kuͤmmert ſich weniger um das Urtheil des großen 
D 4 Hau⸗ 


Haufens, Halt es weniger der Mühe werth, fein 
gutes Gewiſſen durch große Apologien zu recht: 
fertigen. Uebrigens ſoll man nur fragen: „Was 
„thut der Mann Nuͤtzliches für Andre?“ und 
wenn er dergleichen thut, über dies Gute die klei- 
nen leidenſchaftlichen Fehler, die nur ihm fel: 
ber ſchaden, oder hoͤchſtens unwichtigen, vor⸗ 
uͤbergehenden Nachtheil wuͤrken, vergeſſen. 


Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die 
Bewegungsgruͤnde zu jeder guten Handlung ab: 
waͤgen zu wollen! Bey einer ſolchen Rechnung 
wuͤrden vielleicht manche Deiner eigenen großen 
Thaten verzweifelt klein erſcheinen. Jedes Gute 
muß nach ſeiner Wuͤrkung fuͤr die Welt beur⸗ 
theilt werden. 


> 


: 21. 
Habe Acht auf Dich, daß Du in Deinen 
Unterredungen, durch einen waͤßrichten, weit⸗ 
ſchweifigen Vortrag nicht ermuͤdeſt! Ein gewiſ⸗ 
ſer Laconismus — in ſo fern er nicht in den Ton, 
nur in Sentenzen und Aphorismen zu ſprechen, 
oder jedes Wort abzuwaͤgen, ausartet — Ein 
gewiſſer Laconismus, ſage ich, daß heiſſt: die 
Gabe, mit wenig koͤrnichten Worten viel zu ſa⸗ 
ae, gen; 
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gen; durch Weglaſſung kleiner, untvichtigen Des 
tails die Aufmerkſamkeit wach zu erhalten; und 
dann wieder, zu einer andern Zeit, die Geſchick⸗ 
lichkeit, einen nichtsbedeutenden Umſtand dyrch 
die Lebhaftigkeit der Darſtellung intereffant zu 
machen — Das iff die wahre Kunſt der geſell⸗ 
ſchaftlichen Beredſamkeit. Ich werde davon 
unten noch mehr ſagen; uͤberhaupt aber rede 
nicht zu viel! Sey haushaͤlteriſch mit Spendung 
von Worten und Kennteiſſen, damit es Dir nicht 
fruͤh an Stoffe fehle, damit Du nicht redeſt, 
was Du verſchweigen ſollſt, verſchweigen willſt, 
und damit man Deiner nicht ſatt werde! Laß 
auch Andre zu Worte kommen, ihr Theil mit 
hergeben zur allgemeinen Unterhaltung! Es giebt 
Leute, die, ohne es ſelbſt zu merken, aller Orten 
die Sprachfuͤhrer ſind; Und waͤren ſie in einem 
Cirkel von funfzig Perſonen; ſo wuͤrden ſie ſich 
dennoch bald Meiſter von der ganzen Converſa⸗ 
tion machen. 


So unangenehm dies fuͤr die Geſellſchaft 
iſt; eben fo wiedrige, Freude ſtoͤhrende Eindruͤcke 
macht die Weiſe mancher Leute, die ſtumm und 
geſpannt horchen und lauern, und die man leicht 

D 5 fuͤr 
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für gefährliche Beobachter halten kann, denen 
es nur darum zu thun ſcheint, jedes unvorſichtige, 
nicht gehörig gewählte Wort, daß man in ſorg⸗ 
loſer Redſeligkeit fallen laͤſſt, zu irgend einem 
hämiſchen Zwecke aufzuſammeln. 


22. 

Es giebt Menſchen, die (fo wie Manche 
ſich fruges conſumere natos glauben) auch 
im geſelligen Leben immer nur empfangen, nie 
geben wollen, die vom uͤbrigen Theile des Pub⸗ 
Hcums aimifiert, unterrichtet, bedient, gelobt, 
bezahlt, gefuͤttert zu werden verlangen, ohne 
etwas dafuͤr zu leiſten; die uͤber Langeweile kla⸗ 
gen, ohne zu fragen, ob ſie Andern weniger 
Langeweile gemacht haben; die behaglich da ſitzen, 
ſich's wohlſeyn, ſich erzaͤhlen laſſen, aber nicht 
daran denken, auch für das Vergnügen der Ue⸗ 
brigen zu ſorgen — Das iſt aber ſo ungerecht, 
als laͤſtig. 


3 Noch Andre findet man, die immer nur 
ihre eigene Perſon, ihre häuslichen Umſtaͤnde, 
ihre Verhaͤltniſſe, ihre Thaten und ihre Berufs: 
Geſchaͤfte zum Gegenſtande ihrer Unterredung 
machen, und alles dahin zu drehn wiſſen, jedes 

f Gleich⸗ 
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Gleichniß, jedes Bild von daher nehmen. So 
wenig als möglich uͤbertrage in gemiſchte Geſell⸗ 
ſchaften den Schnitt, den Ton, den Dir deine 
ſpecielle Erziehung, Dein Handwerk, Deine ber 
ſondre Lebensart geben! Rede nicht von Dingen, 
die auſſer Dir ſchwerlich jemand intereſſiren koͤn⸗ 
nen! Spiele nicht auf Ancedoten an, die Deis 
nem Nachbar unbekannt ſind, auf Stellen aus 
Buͤchern, die er wahrſcheinlich nicht geleſen hat! 
Rede nicht in einer fremden Sprache, wenn es 
glaublich iſt, daß nicht Jeder, der um Dich iſt, 
dieſelbe verſteht! Lerne den Ton der Geſellſchaft 
annehmen, in welcher Du Dich befindeſt! Nichts 
kann abgeſchmackter ſeyn, als wenn der Arzt ei⸗ 
nige junge Damen mit Beſchreibung ſeiner 
Sammlung anatomiſcher Praͤparaten, der 
Rechtsgelehrte einen Hofmann uͤber die unwuͤrk⸗ 
fame Poſſeſſions- Ergreifung und das edictum 
Diui Martii, der alte gebrechliche Gelehrte eine 
junge Cofette von feinem ofnen Beinſchaden uns, 
terhaͤlt. 

Oft aber tritt der Fall ein, daß man in Ge⸗ 
ſellſchaften geraͤth, wo es ſchwer iſt, etwas vor 
zubringen, das Intereſſe erweckte. Wenn ein 
verſtaͤndiger Mann von leeren, elenden Menſchen 
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umgeben iſt, die für gar nichts von beſſrer Art 
Sinn haben; ey nun! ſo iſt es ſeine Schuld 
nicht, wenn er nicht verſtanden wird. Er troͤſte 
ſich alſo damit, daß er von Dingen geredet om, 
die ite intereſſieren muͤſſten. 


2 23. a > 
Rede alfo nicht zu viel von Dir felber, auf 
fer in dem Cirkel Deiner vertrauteſten Freunde, 
von welchen Du weiſſt, daß die Sache des Eis 
nen unter ihnen, eine Angelegenheit für Alle iſt; 
und auch da bewache Dich, daß Du nicht Egoiss 
mus zeigeſt! Vermeide, ſelbſt dann zu viel von 
Dir zu reden, wenn gute Freunde, wie es viel⸗ 
faͤltig geſchieht, das Geſpraͤch aus Hoͤflichkeit auf 
Deine Perſon, auf Deine Schriften und der⸗ 
gleichen leiten! Beſcheidenheit iſt eine der lies 
benswͤͤrdigſten Eigenſchaften, und macht um fo 
vortheilhaftre Eindrücke, je feltner dieſe Tu⸗ 
„gend in unſern Tagen wird. Sey alſo auch 
nicht ſo bereit, jedermann Deine Schriften un⸗ 
berufen vorzuleſen, Deine Anlagen zu zeigen 
und Deine ruͤhmlichen Handlungen zu erzaͤhlen, 
noch auf feine Art Gelegenheit zu geben, daß 
man Dich darum bitten muͤſſe! Auch drücke 
nie⸗ 
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niemand durch Deinen Umgang, das heiſſt! zeige 
in keiner Geſellſchaft ein ſolches Uebergewicht, 
daß Andre verſtummen, fi ich in ſchlechtem Lichte 
zeigen muͤſſen! 
Bg as 

Wirderſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, fo 
daß Du einen Satz behaupteſt, deſſen Gegen⸗ 
theil Du ein andermal vertheydigt haſt! Man 
kann ſeine Meinung von Dingen aͤndern, allein 
man thut doch wohl, in Geſellſchaft nicht eher, 
wenigſtens nicht entſcheidend zu urtheilen, als 
bis man alle Gruͤnde vor und gegen eth a 
gehörig abgewogen hat. } 


25. 

Hite Dich, in den Fehler Derjenigen zu 
verfallen, die aus Mangel an Gedaͤchtniß, oder 
an Aufmerkſamkeit auf ſich, oder weil fie fo 
verliebt in ihre eigenen Einfuͤlle find, dieſelben 
Hiſtoͤrchen, Aneedoten, Spaͤße, Wortſpiele, 
witzigen Vergleichungen und fo ferner, 4 jeder 
Celene wiederholen! 


26. 
Würze nicht Deine Unterhaltung mit wey: 
beutigkeisen,; mit Anfptelungen auf Dinge, die 
ent: 
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entweder Eckel erwecken, oder keuſche Wangen 
erroͤthen machen! Zeige auch keinen Beyfall, 
wenn Andre dergleichen vorbringen! Ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann kann an ſolchen Geſpraͤchen keine 
Luft haben. Auch in bloß männlichen Geſell⸗ 
ſchaften verleugne nicht die Schamhaftigkeit, 
Sittſamkeit und Dein Misfallen an Zoten! 
227. 

Flicke keine platte Gemeinſpruͤche in Deine 
Reden ein! zum Beyſpiel: daß Geſundheit ein 
ſchaͤßbares Gut; daß das Schlittenfahren ein 
kaltes Vergnuͤgen; daß Jeder ſich ſelbſt der Raͤchſte 
ſey; daß, was lange dauert, gut werde, wovon 
ich das Gegentheil zu beweiſen übernehme; daß 
man durch Schaden klug werde, welches leider! 
ſelten eintrifft; oder daß die Zeit ſchnell hingehe 
— welches, im Vorbeygehn zu ſagen! gar nicht 
wahr iſt; denn da die Zeit nach einem beſtimm⸗ 
ten Maaßſtabe berechnet wird; ſo geht ſie nicht 
ſchneller vorbey, als ſie grade muß, und Der, 
welchem ein Jahr kuͤrzer vorkommt, als es iff, 
der muß in demſelben über Gebühr geſchlafen 
haben, oder ſonſt ſeiner Sinne nicht maͤchtig ge⸗ 
weſen ſeyn. Solche Spruͤchworter find ſehr 
langweilig und nicht ſelten ſinnlos und unwahr. 

: 28. 
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28. : 

Belaͤſtige nicht die Leute, mit welchen Du 
umgehſt, mit nnnuͤtzen Fragen! Es giebt Men⸗ 
ſchen, die, nicht eben aus Vorwitz und Neugier, 
ſondern weil ſie nun einmal gewoͤhnt ſind, ihre 
Geſpraͤche in Catechiſations Form zu verfaſſen, 
uns durch Fragen ſo beſchwerlich werden, daß 
es gar nicht moͤglich iſt, auf unſre Weiſe mit 
ihnen in Unterhaltung zu kommen. 

29. 

Lerne Wiederſpruch ertragen! Sey nicht 
kindiſch eingenommen von Deinen Meinungen! 
Werde nicht hitzig noch grob im Zanke! Auch 
dann nicht, wenn man Deinen ernſthaften Gruͤn⸗ 
den Spott und Perſifflage entgegenſetzt! Du 
haſt, bey der beſten Sache, ſchon halb verlohren, 
wenn Du nicht kaltbluͤtig bleibſt, und wirft we⸗ 
nigſtens auf dieſe Art nie uͤberzeugen. 


30. 

An Oertern, wo man ſich zur Freude vers 
ſammelt, beym Tanze, in Schauspielen und ders 
gleichen, rede mit niemand von haͤuslichen Ge⸗ 
ſchaͤften, noch viel weniger von verdrießlichen 
Dingen! Man geht dahin, um ſich zu erholen, 

um 
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um auszuruhn, um kleine und große Sorgen 
abzuſchuͤtteln, und es iff alſo unbeſcheiden, je: 
mand mit Gewalt wieder mitten in fein tägliches 
Joch hineinſchieben zu wollen. 


: BEER ‘ 
Daß ein redlicher und verſtaͤndiger Mann 
über. weſentliche Religionslehren, auch dann, 
wenn er das Ungluͤck haben ſollte, an der Wahr⸗ 
heit derſelben zu zweifeln, ſich dennoch keinen 
Spott erlauben wird; ich meine, das verſteht ſich 
von ſelber; Aber auch über kirchliche Verfaſſun⸗ 
gen, uͤber die Menſchenſatzungen, welche in eini⸗ 
gen Secten für Glaubenslehren gehalten werden, 
uͤber Caͤremonien, die Manche fuͤr weſentlich 
halten, und dergleichen, ſoll man nie in Geſell⸗ 
ſchaften ſpotten. Man reſpectire das, was Anz 
dern ehrwuͤrdig iſt! Man laſſe Jedem die Frey⸗ 
heit in Meinungen, die wir ſelbſt verlangen! 
Man vergeſſe nicht, daß das, was wir Aufklaͤrung 
nennen, Andern vielleicht Verfinſtrung ſcheint! 
Man ſchone die Vorurtheile, die Andern Ruhe ges 
währen! Man beraube niemand, ohne ihm etwas 
Beſſeres an die Stelle deffen zi. geben, was man 
ihm nimt! Man vergeſſe nicht, daß Spott 
nicht 
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nicht beſſert; daß unfre hier auf Erden noch 
nicht entwickelte Vernunft uͤber ſo wichtige Ge⸗ 
genftände leicht irren kann; daß ein mangelhaf⸗ 


tes Syſtem, auf welchem aber der Grund einer 


guten Moral liegt, nicht ſo leicht umzureiſſen iſt, 
ohne zugleich das Gebäude ſelbſt Aber den au: 
fen zu ‚werfen, und endlich, daß ſolche Gegen: 
ſtaͤnde überhaupt gar nicht von der Art find, daß 
man ſie in Geſellſchaften abhandeln koͤnne! 


Doch duͤnkt mich, man vermeidet heut zu 
Tage oft zu vorſetzlich alle Gelegenheit, uͤber Re⸗ 
ligion zu reden. Einige Leute ſchamen ſich, 
Wärme fir Gottes- Verehrung zu zeigen, aus 
Furcht, für nicht aufgeklaͤrt genug gehalten zu 
werden, und Andre affectiren religioſe Empfin⸗ 
dungen, ſcheuen ſich, auch nur im mindeſten ger 
gen Schwaͤrmerey zu reden, um ſich bey den An⸗ 
daͤchtlern in Gunſt zu ſetzen. Erſteres iſt Mens 
ſchenfurcht und Letzteres Heucheley; beydes aber 
eines redlichen Mannes gleich unwerth. 


; 32. 5 
Wenn Du von coͤrperlichen, geiſtigen, mo: 
raliſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder 
Anecdoten erzählſt, die gewiſſe Grundſaͤtze oder 
‚ (Erfter Th.) E Vor⸗ 
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Vorurtheile lächerlich machen, oder gewiſſe 
Stände in ein nachtheiliges Licht ſetzen ſollen; 
ſo ſiehe Dich vorher wohl um, ob niemand ges 
genwärtig fey, der das übel aufnehmen, dieſen 
Tadel oder Spott auf ſich oder aes Verwande 
ten ziehn koͤnnte! 


Halte Dich uͤber niemands Geſtalt, Wuchs 
und Bildung auf! Es ſteht in keines Menſchen 
Gewalt, dieſe zu aͤndern. Nichts iſt franfen: 
der, niederſchlagender und empoͤrender fuͤr den 
Mann, der ungluͤcklicherweiſe eine etwas auf: 
fallende Geſichtsbildung oder Figur hat, als wenn 
er bemerkt, daß dieſe der Gegenſtand der Ver⸗ 
ſpottung oder Befremdung wird. Leuten, die 
ein wenig mit der großen Welt bekannt ſind, 
und unter Menſchen von allerley Formen und 
Anſehn gelebt haben, ſollte man darüber billig 
gar nichts mehr erinnern duͤrfen; aber leider! 
trifft man hie und da, ſelbſt unter fuͤrſtlichen 


Perſonen, beſonders unter Damen, ſolche an, 


die fo wenig Gewalt Wer ſich, oder fo wenig 
Begriffe von Wohlanſtaͤndigkeit und Billigkeit 
haben, daß fie die Eindrücke, welche ein unges 
oe Anblick von der Art auf fie macht, 

nicht 
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nicht verbergen koͤnnen. — Das iſt ſchwach, und 
wenn man noch dabey uͤberlegt, wie relativ und 
dem verſchiedenen Geſchmacke unterworfen die 
Begriffe von Schoͤnheit und Haͤßlichkeit ſind, 
wie fo wenig auf ſichre Grundſaͤtze beruhend unſre 
phyſtognomiſche Wiſſenſchaft iſt, und wie oft 
unter einer anſcheinend haͤßlichen Larve ein fchör 
nes, edles, warmes, großes Herz mit einem fei⸗ 
nen, tiefdenkenden Kopf ſteckt; ſo ſieht man 
leicht, daß man ſehr felten Recht, auf das auſſere 
Anſehn eines Menſchen nachtheilige Folgerun⸗ 
gen zu bauen, und nie Befugniß haben kann, 
die Eindruͤcke, welche ein ſolcher Anblick etwa 
auf uns macht, zu jemands Kraͤnkung durch La⸗ 
chen oder auf andre Art kund werden zu laſſen. 


Auſſer einer ſonderbaren Figur koͤnnen uns 
aber noch andre Dinge an einem Menſchen auf 
fallend ſeyn, zum Beyſpiel: laͤcherliche, phan⸗ 
taftifche, abgeſchmackte Gebehrden, Manieren, 
Verzerrungen des Coͤrpers, Unbekanntſchaft mit 
gewiſſen Sitten, Unvorſichtigkeiten im Betra⸗ 
gen, ungewoͤhnlicher, altmodiſcher Anzug, u. d. 
gl. Es gehört nicht weniger zu einer guten Ler 
bensart, hieruͤber nicht durch Lachen oder durch 
E 2 Zei⸗ 
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Zeichen, die man einem der Anweſenden giebt, 


fein Befremden zu erkennen zu geben, und daz, 


durch den armen Mann, der ſich dergleichen zu 
Schulden kommen laͤſſt, noch mehr in Verlegen⸗ 
heit zu ſetzen. 


1 


33. R 


i 


Briefwechſel iſt ſchriftlicher Umgang; Fatt 


alles, was ich vom perſoͤnlichen Umgange mit 
Menſchen fage, leidet Anwendung auf den Brief 
wechſel. Dehne alſo Deinen Brieſwechſel, fo 
wie Deinen Umgang, nicht uͤber Gebuͤhr aus! 
Das hat keinen Zweck, koſtet Geld und iſt Zeitver⸗ 
derb. Sey eben ſo vorſichtig in der Wahl De⸗ 
rer, mit denen Du einen vertrauten Brief: 
wechſel anfaͤngſt, als in der Wahl Deines taͤgli⸗ 
chen Umgangs und Deiner Lecture! Nim Dir 
auch von, nie irgend einen ganz leeren Brief zu 
ſchreiben, in welchem nicht wenigſtens etwas 
ſtuͤnde, das Dem, an welchen er gerichtet iſt, 
Nutzen oder reine Freude gewähren konnte! 


Vorſichtigkeit iſt im Schreiben noch weit drin⸗ 


gender als im Reden zu empfehlen, und eben ſo 
wichtig iſt es, mit den Briefen, welche man ers 
haͤlt, behutſam umzugehn. Man ſollte es kaum 
; glaus 
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glauben, was fir Verdruß, Zwiſt und Migs 

verſtaͤndniß durch Verfäumung dieſer Klugheits⸗ 

Regel entſtehn koͤnnen. Ein einziges hingeſchrie; 

benes unausloͤſchliches Wort, ein einziges aus 

Unachtſamkeit liegen gebliebenes Papier, hat 

manches Menſchen Ruhe und oft auf immer den 
Frieden einer Familie zerſtoͤrt. 

Ich kann daher nicht genug Vorfichtigkeit 
in Briefen und überhaupt im Schreiben em: 
pfehlen. Noch einmal! Ein uͤbereiltes mind: — 

liches Wort wird wieder vergeſſen; aber ein gee 
ſchriebenes kann noch nach funfzig Jahren, in 
Erben Händen, Unheil ſtiften. N 


Briefe, an deren richtigen und ſchnellen 
Beſorgung irgend etwas gelegen iſt, muß man 
immer auf die gewohnliche Weiſe mit der Poſt 
oder durch eigene Bothen abgehn laſſen, nie aber, 
etwa zu Erſparung des Porto, ſie Reiſenden 
mitgeben, oder ſonſt durch Gelegenheit und in 
fremden Couverten fortſchicken; Man kann fi ch 

gar zu wenig auf die Puͤnctlichkeit der Men; 
ſchen verlaſſen. 


Lies Deine Briefe, wenn Du es aͤndern 
kannſt, nicht in Andrer Gegenwart, ſondern e 
23 3 wenn 
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wenn Du allein Gi, ſowohl weil es die Hoͤſlich: 


keit alfo befiehlt, als aus Vorſicht, um durch 
Deine Minen den Inhalt nicht zu verrathen! 


34. e 

Suche keinen Menſchen, auch den Schwaͤch⸗ 

ſten nicht, in Geſellſchaften laͤcherlich zu machen: 
Iſt er dumm; ſo haſt Du wenig Ehre von dem 
Witze, den Du an ihm verſchwendeſt; Iſt er 
es weniger, als Du glaubſt; fo kannſt Tu viel⸗ 
leicht der Gegenſtand ſeines Spottes werden; 
Iſt er gutmuͤthig und gefuͤhlvoll; ſo kraͤnkeſt Du 
ihn, und iſt er tuͤkiſch und rachſuͤchtig; fo kann 
er Dir's vielleicht auf eine Rechnung ſetzen, die 
Du fruͤh oder ſpaͤt auf irgend eine Art bezahlen 
muſſt. — Und wie oft kann man nicht, wenn 
das Publicum auf unfre Urtheile Aber Menſchen 
achtet, einem guten Maune im buͤrgerlichen Le⸗ 
ben wahrhaften Schaden zufuͤgen, oder einen 


Schwachen ſo niederdruͤcken, daß aller Ehrgeiz 


in ihm erlöfche und alle Keime zu beſſern An; 

lagen erſtickt werden, indem man ihn, durch 

Hervorziehn ſeiner uns laͤcherlich ſcheinenden Sei: 
ten, der Verachtung preisgiebt. 


7 


tt 35. Tit Bia, 
Schrecke, zerre und necke auch niemand, 
ſelbſt Deine Freunde nicht, mit falſchen Nach⸗ 
richten, mit Witzeleyen, oder was ſonſt auf ets 
nen Augenblick beunruhiget, in Verlegenheit 
ſetzt! Es giebt der wahrhaftig misvergnuͤgten, 
unangenehmen, aͤngſtlichen Augenblicke ſo viele 
in der Welt, daß es wohl bruͤderliche Pflicht iſt, 
alles hinwegzuraͤumen, was die Laſt der wärk 
lichen und eingebildeten Plagen auch nur um 
ein Sandkorn erſchweren kann. Fuͤr eben ſo 
unſchicklich halte ich es, einem Freunde, aus 
Scherz, wie es die Gewohnheit mancher Leute 
iſt, mit ſelbſt erfundenen erfreulichen Neuigkei⸗ 
ten ein kurzes Vergnügen zu machen, das nady 
her vereitelt wird. Das alles iſt Neckerey, 
durch welche die Freuden des Umgangs nicht ge⸗ 
wuͤrzt, ſondern verſalzen werden. Auch ſoll man 
nicht die Neugier reizen, oder die Leute durch 
halb abgebrochene Worte aͤngſtigen, ſondern lieber 
gaͤnzlich ſchweigen, wenn man nicht ausreden 
will. Es giebt Menſchen, welche die Gewohn⸗ 
heit haben, ihren Freunden ſolche myſtiſche War⸗ 
nungen hinzuwerfen, als z. B.: „Es laͤuft ein 
„‚66fe3 Geruͤcht von Ihnen herum, aber ich kann, 
E 4 „ich 
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„ich darf Ihnen noch nichts daruͤber ſagen.“ 
Dergleichen hat gar keinen 7 und beun⸗ 
ruhigt. 

Ueberhaupt muß man fo er als mög: 
lich die Leute in Verlegenheit ſetzen, vielmehr 
ſich bemuͤhn, wenn auch jemand im Begriff iſt, 
eine Unvorſichtigkeit zu begehn (z. B. ſchlecht 
von einem Buche zu reden, deſſen Verfaſſer ge⸗ 
genwaͤrtig iſt) oder ſonſt beſchaͤmt zu werden, 
ihm dieſe Verlegenheit zu erſparen, oder die 
Sache auf irgend eine Weiſe wieder in's Feine 
zu bringen. 

36. 


Man huͤte ſich, bey Perſonen, mit dend 


man umgeht, unberufen unangenehme Dinge 
in Erinnerung zu bringen! Oft bewegt eine Art 
von unkl. ger Theilnehmung die Leute, uns um 
die Beſchaffenheit unſrer oͤkonomiſchen und an: 
drer verdrießlichen Sachen zu befragen, obgleich 
ſie uns nicht helfen koͤnnen, und zwingen ſie uns 
dadurch, Gegenſtaͤnde, die wir in Geſellſchaſten, 
wo wir uns aufzuheitern dachten, fo gern ver: 
geſſen moͤgten, ohne Unterlaß vor Augen zu be⸗ 


halten. Man muß ſo viel Menſchenkenntniß 


haben, zu unterſcheiden, ob der Mann, den 
5 wir 
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wir vor uns ſehen, feinem Temperamente, ſei⸗ 
ner Lage und der Art ſeines Kummers nach, 
durch ſolche Gefprache erleichtert werden kann, 
oder ob nicht vielmehr ſein Leiden babned dop⸗ 
pelt erer wird. 75 


37. os 
Nim nicht Theil daran; laͤchle nicht bey⸗ 
fällig; thue lieber, als hoͤrteſt Du es gar nicht, 
wenn jemand einem Dritten unangenehme Dinge 
ſagt, oder ihn beſchaͤmt! Die Feinheit eines fols 
chen Betragens wird gefuͤhlt, und oft ee 
belohnt. 


38. f 

Ueber die Gewohnheit, Paradoxen vorzu⸗ 
bringen; über Wiederſprechungsgeiſt, Dispu⸗ 
tirſucht, Citiren und Berufen auf die Meinun⸗ 
gen und Ausſpruͤche Andrer, werde ich mich im 
dritten Capittel dieſes Theils erklären, und bes 


ziehe mich hier darauf. 


39. 
Bekuͤmmere Dich nicht um die Handlun⸗ 

gen Deiner Nebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht 
Bezug auf Dich, oder fo ſehr auf die Morali⸗ 
tät im Ganzen haben, daß es Verbrechen ſeyn 
8 wuͤrde, 


tye 


74 : 

würde, daruͤber zu ſchweigen! Ob aber jemand 
langſam oder ſchnell geht, viel oder wenig fchläft, 
oft oder ſelten zu Haufe, prächtig oder lumpicht 
gekleidet iſt, Wein oder Bier trinkt, Schulden 
oder Capitalien macht, eine Geliebte hat, oder 
nicht — was geht das Dich an, wenn Du nicht 
ſein Vormund biſt? Thatſachen hingegen, die 
man durchaus wiſſen muß, erfährt man oft am 
beſten von dummen Leuten, weil dieſe ohne Witz, 
ohne Conſeguenzmacherey⸗ ohne Seitenblicke, 
ohne Verbramung und ohne eidenſchaft, grade⸗ 
hin erzählen. 


nn OR 

HOiefters find wir in dem Falle, daß uns 
durch Geſpraͤche Langeweile gemacht wird. Bers 
nunft, Vorſichtigkeit und Menſchenliebe gebie⸗ 
then uns dann, wenn nun einmal nicht auszuwei⸗ 
chen iſt, Geduld zu faſſen, und nicht durch be⸗ 
leidigendes Betragen unſern Ueberdruß zu er⸗ 
kennen zu geben. Man kann ja, je ſeelenloſer 
das Geſpraͤch und je geſchwaͤtziger der Mann iſt, 
um deſto freyer nebenher an andre Dinge den⸗ 
ken; Und waͤre auch das nicht — ey nun! es 
geht im menfelichen Leben fo manche verträumte 

Stunde 
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Stunde verlohren! Iſt man denn nicht einige 
Aufopferung der Geſellſchaft ſchuldig, mit weh 
cher man umgeht? — Und geſchieht es nicht viel 
leicht zuweilen, daß auch wir dagegen, ſo groß 
auch die Meynung ſeyn mag, die wir von der 
Wichtigkeit unſrer Geſpraͤche haben, dennoch 
durch unſre Redſeligkeit Andern Langeweile 
machen ? FR 


41. 

Eine der wichtigſten Tugenden im geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben und die wuͤrklich täglich ſeltener 
wird, iſt die Verſchwiegenheit. Man iſt heut 
zu Tage fo aͤuſſerſt truͤgeriſch in Verſprechungen, 
ja! in Betheurungen und Schwüren, daß man 
ohne Scheu ein unter dem Siegel des Still⸗ 
ſchweigens uns anvertrauetes Geheimniß gewiß 
ſenloſerweiſe ausbreitet. Andre Menſchen, die 
weniger pflichtvergeſſen, aber hoͤchſt leichtſinnig 
find, koͤnnen ihrer Redſeligkeit keinen Zaum ars 
legen. Sie vergeſſen, daß man fie gebeten hat, 
zu ſchweigen, und fo erzählen fic, aus unverzeyh⸗ 
licher Unvorſichtigkeit, die wichtigſten Geheim 
niſſe ihrer Freunde an oͤffentlichen Wirthstafeln. 
Oder, indem ſie Jeden, der ihnen in dem Drange 
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ſich zu entladen in den Wurf koͤmmt, für einen 
treuen Freund anſehen, vertrauen ſie das, was 
ſie doch nicht als ihr Eigenthum betrachten ſoll⸗ 
ten, eben fo leichtſinnigen deuten an, als fie ſelbſt 
ſind. Solche Menſchen gehen dann auch nicht 
weniger unklug mit ihren eigenen Heimlichkeiten, 
Planen und Begebenheiten um, zerſtoͤhren das 


durch ſehr oft ihre zeitliche Gluͤckſeligkeit, und 


vernichten ihre Abſichten. 


Welchen Nachtheil uͤberhaupt ſolche unvor⸗ 
ſichtige Bewahrung fremder und eigener Geheim⸗ 
niſſe gewährt, das bedarf wohl keiner weitlaͤuf⸗ 
tigen Auseinanderſetzung. Es giebt aber eine 
5 Menge andrer Dinge, die zwar nicht eigent⸗ 
lich Geheimniſſe ſind, wovon uns aber die Ver⸗ 
nunft lehrt, daß es beſſer fey, ſie' zu verſchwei⸗ 
gen, und andre Dinge, deren Ausbreitung we⸗ 
nigſtens für niemand lehrreich und unterhaltend 
ſeyn kann, und wovon es doch moͤglich waͤre, 
daß ihre Verplauderung irgend jemand nachthei⸗ 
lig ſeyn moͤgte. — Ich empfehle alſo eine kluge 
Verſchwiegenheit, die jedoch nicht in lächerliche 
Myſterioſitaͤt ausarten muß, als eine ſehr wich⸗ 
tige Tugend im Umgange. Uebrigens wird man 
die 
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die Bemerkung wahr finden, daß in depotifchen 
Staaten die Menſchen, im Ganzen genommen, 
verſchwiegener ſind, als wo mehr Freyheit 
herrſcht. Dort machen Furcht und Mißtraun 
verſchloſſen und zuruͤckhaltend, hier folgt Jeder 
dem Triebe ſeines Herzens, ſich freymuͤthig mit⸗ 
zutheilen. 


Wenn man auch mehreren Leuten zugleich 
ſein Geheimniß anvertrauen muß; ſo lege man 
doch Jedem unbedingte Verſchwiegenheit auf, 
damit jeder von ihnen glaube, er wiſſe es allein, 
muͤſſe allein fuͤr die Bewahrung haften. 


42. 
Gewiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im 
Umgange und die Gabe, geſchwind Bekanntſchaf⸗ 
ten zu machen und Zuneigung zu gewinnen, wie 
angebohren; Andern hingegen haͤngt von Sur 
gend auf eine gewiſſe Bloͤdigkeit und Schuͤchtern⸗ 
heit an, die ſie nicht abzulegen vermoͤgen, wenn⸗ 
gleich ſie taͤglich fremde Leute aller Orten um ſich 
ſehen. Dieſe Bloͤdigkeit nun iſt freylich ſehr oft 
die Folge einer fehlerhaften Erziehung, ſo wie 
auch zuweilen die Wuͤrkung einer heimlichen Cts 
telkeit, die in Verlegenheit geräth, aus Furcht, 
nicht 
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nicht zu glänzen. Manchen Menſchen aber 
ſcheint dieſe Schuͤchternheit gegen ganz fremde 
Leute wirklich von Natur eigen zu ſeyn, und alle 
Muͤhe, welche ſie ſich dagegen geben, iſt· verloh⸗ 
ren. Ein regierender Fuͤrſt, einer der edelſten 
und verſtaͤndigſten Männer, die ich kenne, und 
der auch wahrlich feines Aeuſſern wegen ſich nicht 
zu ſchaͤmen, noch zu fuͤrchten braucht, nachtheilige 
Eindrücke zu machen, hat mich verſichert, daß, 
obgleich ihn ſein Stand von Kindheit an in die 
Lage geſetzt habe, täglich große Cirkel und viel 
fremde Geſichter zu ſehn, er dennoch an keinem 
Tage in fein Vorzimmer trete, wo der verſamm: 
lete Hof Seiner wartete, ohne vor Verlegenheit 
auf einen Augenblick ganz blind zu werden Ue⸗ 
brigens fällt bey dieſem liebenswuͤrdigen Herrn; 
ſobald er ſich ein wenig erholt hat, dieſe Schuͤch⸗ 
ternheit weg, und dann redet er freundlich und 
offen mit jedermann, und ſagt beſſere Dinge, als 
gewoͤhnlich Fuͤrſten bey ſolchen Gelegenheiten 
uͤber Wetter, boͤſe Wege, Pferde und Hunde zu 
ſagen wiſſen. a 


Eine gewiſſe Leichtigkeit im Umgange alfo, 
die Gabe ſich gleich bey der erften Bekanntſchaft 
vor⸗ 
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vortheilhaft darzuſtellen, mit Menſchen aller Art 

zwanglos ſich in Geſpraͤchen einzulaſſen und bald 
zu merken, wen man vor ſich hat, und was 
man mit Jedem reden koͤnne und muͤſſe; das find 
Eigenſchaften, die man zu erwerben und aus zu⸗ 
bauen trachten ſoll. Doch wuͤnſche ich, daß 
dies nie in jene den Avanturiers ſo eigene Un⸗ 
verſchaͤmtheit und Zudringlichkeit ausarte; die 
oft in weniger als einer Stunde Friſt einer gan⸗ 
zen, fremden Tiſchgeſellſchaft im Wirthshauſe 
ihre Lebenslaͤufe abgefragt, und dagegen den ih⸗ 
rigen erzählt, Dienſte und Freundſchaft angebos 
then, und Dienſte, Verwendung und Hilfe für 
ſich erbeten haben. 


43: : 

Ein großes Talent, und das durch Stu⸗ 
dium und Achtſamkeit erlangt werden kann, iſt 
die Kunſt, ſich beſtimmt, fein, richtig, koͤrnicht, 
nicht weitſchweifig auszudruͤcken, lebhaft im 
Vortrage zu ſeyn, fic) dabey nach den Fähigkeir 
ten der Menſchen zu richten, mit denen man re⸗ 
det, ſie nicht zu ermuͤden, gut und launicht zu 
erzählen, nicht über feine eigenen Einfälle zu lar 
chen, nach den Umſtaͤnden trocken oder luſtig, 
ernſt⸗ 


go 


ernſthaft oder comiſch feinen Gegenſtand darzu⸗ 
ſtellen und mit natuͤrlichen Farben zu malen. 
Dabey ſoll man ſein Aeuſſeres ſtudieren, ſein 
Geſicht in ſeiner Gewalt haben, nicht grimaci⸗ 
ren, und wenn wir wiſſen, daß gewiſſe Minen, 
zum Beyſpiel beym Lachen, unſrer Bildung ein 
widerwaͤrtiges Anſehn geben, dieſe zu vermei⸗ 
den ſuchen. Der Anſtand und die Gebehrden⸗ 
ſprache ſollen edel ſeyn; Man ſoll nicht bey un⸗ 
bedeutenden, affectoſen Unterredungen, wie Per⸗ 


ſonen aus der niedrigſten Volksclaſſe, mit Kopf, 


Armen und andern Gliedern herumfahren, und 
um ſich ſchlagen; man ſoll den Leuten grade, 
aber beſcheiden und ſanft in's Geſicht ſehn, ſie 
nicht bey Ermeln, Knoͤpfen und dergleichen zup⸗ 
fen, oder immer etwas zu ſpielen zwiſchen den 
Fingern haben. Kurz! alles was eine feine Er⸗ 
ziehung, was Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und 
auf Andre verrath, das gehoͤrt nothwendig dazu, 
den Umgang angenehm zu machen, und es iſt 


wichtig, ſich in ſolchen Dingen nicht nachzuſehn, : 


ſondern jede kleine Regel des Wohlſtandes, ſelbſt 
in dem Cirkel ſeiner Familie, zu beobachten, um 
ſich das zur andern Natur zu machen, wogegen 
wir ſo oft fehlen, und was uns Zwang ſcheint, 

a" : wenn 
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wenn wir uns Nachläſſigkeiten in der Art zu 
verzeyhn gewöhnt find. Hieruͤber in dieſen Blaͤt⸗ 
tern viel mehr zu ſagen; zu lehren: warum man 
den Leuten nicht in die Rede fallen duͤrfe; daß 
wir einen Teller, oder was uns dargereicht wird, 
auch dann abnehmen muͤſſen, wenn wir nichts 
davon behalten wollen, damit der Andre nicht 
die Muͤhe habe, es unfertwegen in der Hand zu 
tragen; daß man ſo wenig als moͤglich in einer 
Geſellſchaft den Leuten den Ruͤcken zukehren, in 
Titeln und Namen nicht irre werden ſolle; daß 
man bey Perſonen, die das genau nehmen, den 
Vornehmern immer auf der rechten Seite, oder, 
wenn Drey beyſammen ſind, in der Mitte gehn 
laſſe; daß man, wenn jemand, dem wir Achtung 
ſchuldig find, vor unſerm Kaufe vorüber geht, 
wo wir am Fenſter ſtehen und er uns gruͤßt, man 
das Fenſter auf einen Augenblick oͤfnen, oder we⸗ 
nigſtens thun muͤſſe, als wolle man es Sfnens 
daß eben dies in der Kutſche, beym Voruͤberfah⸗ 
ren zu beobachten fey; daß man Dem, mit wels 
chem man ſpricht, frey und offen, doch nicht ſtarr 
und frech in das Geſicht ſchauen, ſeine Stimme 
in ſeiner Gewalt haben, nicht ſchreyen und doch 
verftändlich reden, in feinem Gange mene bes 
Erſter =) 8 ob⸗ 
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obachten, nicht aller Orten das große Wort haben 
ſolle; daß man, wenn man ein Frauenzimmer 
fuͤhrt, um ſie nicht zu ſtoßen, mit ihr gleichen 
Schritt halten und mit demſelben Fuße, wie 
ſie, antreten, ihr auch zuweilen ſeine linke 
Hand reichen muͤſſe, wenn ſie an der rechten Seite 
nicht ſo bequem gehn wuͤrde; daß man auf ſtei⸗ 


len Treppen im Hinunterſteigen die Frauenzim⸗ 
mer vorausgehn, im Hinguftteigen aber fie fol 


gen laſſen muͤſſe; daß, wenn man uns nicht vers 
ſteht und man vorausſieht, daß eine genauere 
Erklarung nichts helfen wuͤrde, oder der Gegen: 
ſtand von ſo geringer Wichtigkeit iſt, daß er kei⸗ 
nen großen Aufwand von Worten verdient, 
man dann die ganze Sache fallen laſſen muͤſſe; 
daß vornehme Leute, wenn fie nicht über Vor⸗ 
urtheile hinaus ſind, es uͤbel nehmen, wenn ein 
Geringerer von ſich und ihnen in Gemeinſchaft 
ſpricht, (z. B. „Als wir geſtern zuſammen ſpa⸗ 
„zieren giengen.“ „Wir haben gewonnen im 
geſtrigen Spiele und unſre Gegner verlohren!) 
ſondern, daß ſie verlangen, man ſolle thun, als 
ſeyen ſie allein in der Welt des Nennens werth: 
„Ihro Excellenz, Ihro Gnaden haben gewon⸗ 
„nen“; (hoͤchſtens * man hinzuſetzen: ,, mit 
emit’) 
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mir“) daß man bey Tifche den abgeleckten Loͤf⸗ 
fel, womit man gegeſſen, nicht wieder vor ſich 
hinlegen ſolle, wie fo Viele thun; daß es an 
ſtaͤndig fey, wenn man jemand im Vorbeygehn 
gruͤßen will, den Hut auf der Seite abzuziehn, 
wo der Fremde nicht geht, damit man ihn nicht 
damit beruͤhre, und ſein Geſicht nicht vor ihm 
verberge; daß man, wenn man jemand etwas 
darreicht, es, in ſo fern dies zu aͤndern ſteht, 
nicht mit der bloßen Hand hingeben muͤſſe; daß 
es ſich nicht ſchicke, in Geſellſchaften in das Ohr 
zu fluͤſtern, bey Tafel krumm zu ſitzen, unan⸗ 
ſtaͤndige Gebehrden zu machen, noch zu leiden, 
daß ein Frauenzimmer, oder jemand, der vorneh⸗ 
mer iſt als wir, von einer Speiſe, die vor uns 
ſteht, vorlege; daß es unartig fey, in Gefellfchafs 
ten jemanden einen unſchuldigen Spaß zu ver⸗ 
derben, z. B. wenn er Kartenkuͤnſte zeigt und 
wir wiſſen, wie das Stuͤck gemacht wird, das 
kleine Wunder zu enthüllen, und dergleichen Nes 
geln mehr zu geben, dazu iſt hier nicht der Ort. 
Leuten von gewiſſem Stande und einer nicht 
ganz gemeinen Erziehung iſt das in der erſten 
Jugend ſchon eingepraͤgt worden; Nur erinnere 
ich, daß dieſe kleinen Dinge in mancher Leute 
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Augen keine kleine Dinge find, und daß oft un: 
ſre zeitliche Wohlfart in ſolcher Leute Handen iſt. 


44. 
So viel uͤber den aͤuſſern Anſtand und uͤber 
ſchickliche Manieren! Alſo nur noch etwas uͤber 
die Kleidung! Kleide Dich nicht unter und nicht 
uͤber Deinen Stand; nicht uͤber und nicht unter 
Dein Vermoͤgen; nicht phantaſtiſch; nicht bunt; 
nicht ohne Noth prächtig, glänzend noch koſtbar; 
aber reinlich, geſchmackvoll und, wo Du Auf: 
wand machen muſſt; da fey Dein Aufwand zus 
gleich folide und ſchoͤn! Zeichne Dich weder durch 
altvaͤteriſche, noch jede neumodiſche Thorheit nach⸗ 
ahmende Kleidung aus! Wende einige groͤßere 
Aufmerkſamkeit auf Deinen Anzug, wenn Du 
in der großen Welt erſcheinen willſt! Man iſt 
in Geſellſchaft verſtimmt, ſobald man ſich bes 
wuſſt iſt, in einer unangenehmen Ausſtaffierung 
aufzutreten. 5 


— 47. 

Es giebt noch andre kleine geſellſchaftliche 
Unſchicklichkeiten und Inconſeguenzen, die man 
vermeiden, und wobey man immer überlegen 
muß, wie es wohl ausſehn wuͤrde, wenn Se: 

der 


: 
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der von den Anweſenden ſich dieſelbe Freyheit 
erlauben wollte; zum Beyſpiel: während, der 
Predigt zu ſchlafen; in Concerten zu plaudern; 
hinter eines Andern Ricken einem Freunde ets 
was zuzufluͤſtern, oder ihm Winke zu geben, die 
Jener auf ſich deuten kann; uͤberhaupt das in's 
Ohr Reden in Geſellſchaften; wenn man laͤcher⸗ 
lich ſchlecht tanzt, oder ein Inſtrument elend 
ſpielt, ſich damit ſehn und hoͤren zu laſſen, und 
dadurch die Anweſenden zum Spotte und zum 
Gaͤhnen zu reizen; wenn uns die Leute aus dem 
Wege gehn wollen, ihnen, wie Yovic der Mars 
quife von F*** in Meiland, zehnmal auf als 
len Seiten entgegen zu rennen; wenn wir ein 
Kartenſpiel nicht verſtehen, oder hoͤchſt langſam 
ſpielen, uns dennoch dabey hinzuſetzen, unſrer 
Gegner Geduld auf die Probe zu ſtellen und un⸗ 
ſern Gehuͤlfen durch Ungeſchicklichkeit in Verluſt 
zu bringen; bey dem Tanze zugleich die Melodie 
mit zu ſingen; in Schauſpielen fo hinzutreten, 
daß man nicht uͤber uns wegſehn kann; in jede 
Verſammlung ſpaͤter zu kommen, früher megs 
zugehn, oder länger zu verweilen, als alle uͤbri⸗ 
gen Mitglieder der Geſellſchaft — Vermeide 
dergleichen Unſchicklchkeiten! Blicks nicht in 

53 frem⸗ 
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fremde Papiere! Auch mag Mancher nicht lei⸗ 
den, wenn man ihm beym Leſen, Arbeiten 
u. d. gl. auf die Finger ſieht. Bleibe auch nicht 
allein im Zimmer, wo Schriften oder Gelder 
herumliegen! 


46. 

Wenn die Frage entſteht: ob es gut ſey, 
viel oder wenig in Geſellſchaft zu erſcheinen; ſo 
muß die Beantwortung derſelben freylich nach 
den einzelnen Lagen, Beduͤrfniſſen, und nach 
unzähligen kleinen Umſtanden und Ruͤckſichten, 
bey jedem Menſchen anders ausfallen; Im Gan⸗ 
zen aber kann man den Satz zur Richtſchnur an⸗ 
nehmen: daß man ſich nicht aufdringen, die 

Leute nicht uͤberlaufen ſolle, und daß es beſſer 
ſey, wenn man es einmal nicht allen Menſchen 
recht machen kann, daß gefragt werde, warum 
wir ſo ſelten, als geklagt, daß wir zu oft und al⸗ 
ler Orten erſcheinen. Es giebt einen feinen 
Sinn dafuͤr, (wenn uns nicht uͤbertriebene Ei⸗ 
telkeit und Selbſtſucht die Augen blenden) einen 
Sinn, der uns ſagt, ob wir gern geſehn, oder 
uͤberlaͤſtig ſind, ob es Zeit iff fortzugehn, ober 

ob wir noch verweilen ſollen. 
uebri 


ae 
Uuebrigens tathe ich, wenn matt fich fo weit 
in ſeiner Gewalt haben kann, mit fo wenig Leu: 
ten als moͤglich vertraulich zu werden, nur ei⸗ 
nen kleinen Cirkel von Freunden zu haben, 
und dieſen nur mit aͤuſſerſter Vorſicht zu erwei⸗ 
tern. Gar zu leicht misbrauchen oder vernach⸗ 
laͤſſigen uns die Menſchen, ſobald wir mit ihnen 
vollkommen vertraulich werden. Um angenehm 
zu leben, muß man faſt immer ein Fremder 
unter den Leuten bleiben. Dann wird man ge⸗ 
ſchont, geehrt, aufgeſucht — Deswegen iſt das 
Leben in großen Staͤdten ſo ſchoͤn, wo man alle 
Tage andre Menſchen ſehn kann. Fuͤr einen 
Mann, der ſonſt nicht ſchuͤchtern iſt, iſt es ein 
Vergnuͤgen, unter Unbekannten zu ſitzen. Da 
hoͤrt man, was man ſonſt nicht hoͤren wuͤrde; 
man wird nicht gehuͤtet, und kann in der Stille 
beobachten. 5 Bien ong fe. Ace 
100 47. et 
Man vermeide aber, in alle Cirkel große 
Forderungen mitzunehmen, allen Menſchen al⸗ 
les allein ſeyn, mit aller Gewalt glänzen, her⸗ 
vorgezogen werden zu wollen; zu verlangen, daß 
aller Menſchen Augen nur auf uns gerichtet, 
ihre Ohren nur für uns geſpitzt ſeyen; denn ſonſt 
54 wer; 
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werden wir freylich uns aller Orten zuruͤckgeſetzt 
glauben, eine traurige Rolle ſpielen, uns und 
Andern Langeweile machen, menſchenſcheu und 
bitter die Geſellſchaft fliehn und von ihr geflohn 
werden. Ich kenne viel Leute von der Art, die 
durchaus, wenn ſie ſich in vortheilhaftem Lichte 
zeigen ſollen, der Mittelpunct ſeyn muͤſſen, um 
welchen ſich alles dreht, ſo wie uͤberhaupt man⸗ 
che Menſchen im gemeinen Leben niemand ne⸗ 
ben ſich vertragen, der mit ihnen verglichen wer⸗ 
den koͤnnte. Sie handeln vortreflich, groß, 
edel, nuͤtzlich, wohlthaͤtig, geiſtreich, ſobald 
ſie es allein ſind, an die man ſich wendet, von 
denen man bittet, erwartet, hofft; aber klein, 
‚niedrig, rachſüͤchttg und ſchwach, ſobald fie in 
Reyhe und Gliedern ſtehn follen, und zerſtoͤh⸗ 
ren jedes Gebäude, wozu fie nicht den Plan ge: 
macht, oder wenigſtens die Kranz-Rede gehal⸗ 
ten haben, ja! ihr eigenes Gebaͤude, ſobald nur 
ein Andrer eine kleine Verzierung daran ange⸗ 
bracht hat. Dies iſt eine unglückliche, utigefel: 
lige Gemuͤthsart. Ueberhaupt rathe ich, um 
“glücklich zu leben und Andre glücklich zu machen, 
in dieſer Welt ſo wenig als moͤglich zu erwarten 
2 zu fordern. 
¢ 48. 
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Mache einigen Unterſchied in Deinem Auf 
ſern Betragen, gegen die Menſchen mit denen 
Du umgehſt, in den Zeichen von Achtung, die 
Du ihnen beweiſeſt! Reiche nicht Jedem Deine 
rechte Hand dar! Umarme nicht Jeden! Drücke 
nicht Jeden an Dein Herz! Was bewahrſt Du 
den Beſſern und Geliebten auf, und wer wird 
Deinen Freundſchafts Bezeugungen trauen, ih⸗ 
nen Werth beylegen, wenn Du ſo verfchwender 
riſch in Austheilung derſelben biſt? \ 


49. Due 

Sey, was Du bift, immer ganz, und im: 

mer Derſelbe! Nicht heute warm, morgen kalt; 
heute grob, morgen hoͤflich und zuckerſuͤß; heute 
der luſtigſte Geſellſchafter, morgen trocken und 
ſtumm, wie eine Bildſaͤule! Mit ſolchen Leuten 
iſt übel umzugehn; Sie uͤberhaͤufen uns, wenn 
ſie grade in guter Laune ſind, oder niemand um 
ſich haben, der vornehmer als wir, oder ſpas⸗ 
hafter, oder ein groͤßerer Schmeichler iſt, mit 
allen Zeichen der herzlichſten, vertraulichſten 
Freundſchaft. Wir bauen darauf, und wollen 
wenig Tage nachher den Mann wieder beſuchen, 
5 5 der 
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der uns fo gern bey ſich ſieht, der uns fo freund: 
lich eingeladen hat, recht oft zu kommen. Wir 
gehen hin, und werden nun ſo froſtig und ver⸗ 
drießlich empfangen, oder man laͤſſt uns ohne 
Unterhaltung in einer Ecke ſitzen, antwortet uns 
nur mit abgebrochenen Sylben, weil man grade 
von Creaturen umgeben iſt, die mehr Weyrauch 
ſpenden, als wir. Von ſolchen Menſchen muß 
man ſich unmerklich zuruͤckziehn, und wenn fie 
nachher; in einem Augenblicke von Langerweile, 
uns wieder auffuchen, gleichfalls gegen fie den 
Sproͤden machen, und ihnen unter den Haͤnden 
oe 
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Site weniger ſelbſt zu glaͤnzen, als An⸗ 
dern Gelegenheit zu geben, ſich von vortheilhaf⸗ 
ten Seiten zu zeigen, wenn Du gelobt werden 
und gefallen willſt. Ich habe den Ruf eines 
vernuͤnftigen und witzigen Mannes aus mancher 
Geſellſchaft mitgenommen, in welcher wahrlich 
kein kluges Wort aus meinem Munde gegan⸗ 
gen war, und in welcher ich nichts gethan hatte, 
als mit exemplariſcher Geduld vornehmen und 
halbgelehrten Unſinn anzuhoͤren, oder hie und 
174 i da 
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da einen Mann auf ein Fach zu bringen, wo⸗ 
von er gern redete. Wie Mancher beſucht mich, 
mit der demuͤthigen Ankündigung: (wobey ich 
mich oft nicht des Lachens erwehren kann) er 
komme, um mir, als einem gewaltigen Gelehrten 
und Schriftfteller, feine Ehrerbietung zu bezeu⸗ 
gen; der Mann ſetzt ſich dann hin und faͤngt 
an zu reden, laͤſſt mich, den er bewundern will, 
gar nicht zu Worte kommen, und geht, entzuͤckt 
uͤber meine lehrreiche und angenehme Unterhal⸗ 
tung, zu welcher ich nicht zwanzig Worte gelie⸗ 
fert habe, von mir, hoͤchſt vergnuͤgt, das ich Ver⸗ 
fand genug gehabt habe — ihm zuzuhoͤren. 
Habe Geduld mit allen Schwaͤchen dieſer Art! 
Wenn daher auch jemand ein Geſchichtchen, 
oder font etwas vorbringt, das er gern erzählt, 
und Du haͤtteſt es auch ſchon mehr gehoͤrt und 
es waͤre vielleicht ein Maͤrchen, daß Du ſelbſt 
ihm einſt mitgetheilt haͤtteſt; ſo laß es ihn doch 
nicht auf unangenehme Weiſe merken, daß die 
Sache Dir alt und langweilig iſt, wenn die 
Perſon anders Schonung verdient! Was kann 
unſchuldiger ſeyn, als ſolche Ausleerungen zu be: 
fördern, wenn man dadurch Andern Erleichterung 
und ſich einen guten Ruf verſchafft? Und wenn 
die 
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die Leute unſchuldige Liebhabereyen haben, z. B. 
gern von Pferden reden, es gern ſehen, daß 
man eine Pfeife Tobac mit ihnen raucht, ein 
Glas Wein mit ihnen trinkt; ſo erzeige man ih⸗ 
nen dieſe kleine Gefaͤlligkeit, wenn es ohne große 
Ungemaͤchlichkeit und ohne Falſchheit geſchehn 
kann! Desfalls habe ich nie die Gewohnheit der 
Hofleute von gemeinerm Schlage gut finden 
Zönnen, die jedermann nur mit halbem Ohre und 
zerſtreueter Mine anhoͤren, ja! gar mitten in 
einer Rede, die ſie veranlaſſt haben, einfallen, 
ohne das Ende abzuwarten. 
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uebrigens aber rathe ich auch an, um fein 
Selbſt und um Andrer Willen, ja nicht zu glau⸗ 
ben es ſey irgend eine Geſellſchaft ſo ganz ſchlecht, 
das Geſpraͤch irgend eines Mannes ſo ganz un⸗ 
bedeutend, daß man nicht daraus irgend etwas 
lernen, irgend eine neue Erfahrung, irgend ei⸗ 
nen Stoff zum Nachdenken ſammlen könnte. 
Aber man foll nicht aller Orten Gelehrſamkeit, 
feine Cultur fordern, ſondern geſunden Haus⸗ 
verſtand und graden Sinn beguͤnſtigen, vorziehn, 
und reden und wuͤrken laſſen, fic) auch unter 
W Men⸗ 
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Menſchen von allerley Ständen miſchen; fo lernt 
man zugleich nach und nach den Ton und die 
Stimmung annehmen, die nach Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnden erfordert werden. 


5 52. 

Mit wem aber foll man am mehrften ums 
gehn? Natuͤrlicher Weiſe laͤſſt ſich auch diefe 
Frage nur nach eines Jeden beſondern Lage bee 
antworten. Hat man die Wahl; (und wuͤrklich 
hat man dieſe doch oͤfter, als man glaubt) fo 
waͤhle man ſich die Weiſern zu ſeinem Umgenge, 
Leute, von denen man lernen kann, die uns nicht 
ſchmeicheln, die uns uͤberſehen; Allein gewoͤhn⸗ 
lich gefällt es uns beſſer, einen Cirkel unterge⸗ 
ordneter Geiſter um uns her zu verſammlen, 
die in Kreiſen tanzen, ſo oft unſer hoher Genius 
feine Zauberruthe ſchwingt. Wir bleiben indef _ 
fen dadurch immer, wie wir waren, kommen 
nie weiter in Weisheit und Tugend. Es giebt 
zwar Lagen, in welchen es nützlich und lehrreich, 
ſich unter Menſchen von allerley Fähigkeiten zu 
miſchen, ja! wo es auch Pflicht iſt, nicht blos 
mit Leuten umzugehn, von denen wir, ſondern 
auch mit ſolchen, die von uns lernen koͤnnen, 

und 
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und die ein Recht haben, dies zu fordern; Dieſe 
Gefaͤlligkeit aber darf nie ſo weit gehn, daß die 
Rechenſchaft, die wir einſtens von unſrer golde⸗ 

nen Zeit und von der Obliegenheit, uns zu ver⸗ 

vollkommnen, geben ſollen, dabey Gefahr laufe. 


FRE: a i 

Es iſt oft eine hoͤchſt ſonderbare Sache um 

den Ton, der in Geſellſchaften heerſcht. Vor⸗ 
urtheil, Eitelkeit, Schlendrian, Autorität, Nach: 
ahmungsſucht, und wer weiß, was ſonſt noch? 
ſtimmen dieſen Ton ſo, daß zuweilen Menſchen, 
die an Einem Orte zuſammen leben, Jahr aus, 
Jahr ein, ſich auf eine Weiſe verſammeln, un⸗ 
terhalten, Dinge mit einander treiben und uͤber 
Gegenſtaͤnde reden, die Allen zuſammen und je⸗ 
dem Einzelnen unendliche Langeweile machen. 
Dennoch glauben ſie, ſich den Zwang anthun zu 
muͤſſen, dieſe Lebensart alfo fortzufuͤhren. Ges 
waͤhrt wohl die Unterhaltung in den mehrſten 
großen Cirkeln einem Einzigen von den da Ver: 
ſammelten wahres Vergnuͤgen? Spielen unter 
funfzig Perſonen, die jeden Abend die Karten 
in die Hand nehmen, wohl zehn aus wahrer 
Neigung? Um deſto erbaͤrmlicher iſt es, wenn 
freye 
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freye Menſchen in kleinern Oertern, oder gar 
auf Doͤrfern, die zwanglos leben koͤnnten, um 
den Ton der Reſidenzen nachzuahmen, ſich eben 
ſo peinlich unter das Joch dieſer Langenweile 
kruͤmmen. Hat man Gewicht bey feinen Mite 
buͤrgern und Nachbarn; ſo iſt es Pflicht, alles 
dazu beyzutragen, den Ton vernünftiger zu ſtim⸗ 
men. Iſt das aber nicht der Fall, und man 
geraͤth einzeln in einen ſolchen Cirkel; fo vers 
mehre man nicht, durch ein ſchiefes, oder ſtum⸗ 
mes, muͤrriſches Betragen, der Anweſenden und 
des Hauswirths Verlegenheit, es vor einander 
zu verbergen, daß ſie ſich ſaͤmtlich weit von da 
weg wuͤnſchten, fordern man zeige ſich vielmehr 
als einen Meiſter in der Kunſt, viel zu reden, 
ohne etwas zu ſagen, und mache ſich wenigſtens 
das Verdienſt, den Raum auszufüllen, wovon 
auſſerdem gewoͤhnlich die Verlaͤumdung Beſitz 
nimt! 


In volkreichen, großen Staͤdten kann man 
am allerunbemerkteſten und ganz nach ſeiner 
Neigung leben; da ſallen eine Menge kleiner 
Ruͤckſichten weg; Man wird nicht ausgefpähet, 
controlliert, beobachtet; Es laufen nicht ſo aus 

Mund 
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Mund in Mund die intereſſanten Nachrichten: 
wie vielmal in der Woche ich Braten eſſe, ob ich 
oft oder ſelten ausgehe, und wohin; wer zu mir 
koͤmmt, wie ſtark der Lohn iſt, den ich meiner 
Koͤchinn gebe, und ob ich kuͤrzlich mit ihr ges 
ſchmaͤhlt habe? Meine Kleidung wird nicht ges 
muſtert; Man fragt nicht in jedem Kramer, Haufe 
meine Magd, wenn fie vor vier Pfennige Pfef⸗ 
fer holt, fuͤr wen der Pfeffer iſt, und wozu der 
Pfeffer gebraucht werden ſoll? Eine unbedeu⸗ 
tende Anecdote beſchaͤftigt da nicht ſechs Wochen 
lang alle Zungen; Man wandelt unbemerkt, 
friedenvoll und ungeneckt durch den großen Hau⸗ 
fen hin, beſorgt feine Geſchaͤfte, und waͤhlt ſich 
eine Lebensart, wie man fie für zweckmaͤßig hält. 
In kleinen Städten iſt man verurtheilt, mit eis 
ner Anzahl oft ſehr langweiliger Magnaten in 
ſtrenger Abrechnung von Beſuchen und Gegen⸗ 
beſuchen zu ſtehn, die gewöhnlich gleich nach 
dem Mittagstiſche ihren Anfang nehmen, und 
bis zu der Buͤrgerglocke, das heifft bis zehn Uhr 
Abends, fortdauern, waͤhrend welcher Zeit die 
Unterhaltung gewohnlich den Koͤnig von Preufs 
ſen, den Kaiſer, andre hohen Potentaten und 
was der 3 von Jana meldet, zum 
Ge⸗ 
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Gegenſtande hat. Das iſt nun freylich erſchreck⸗ 
lich; doch giebt es auch Mittel, dort den Ton 
des Umgangs nach und nach zu verfeinern, oder 
das ſchwache Publicum daran zu gewoͤhnen, 
nachdem es ein viertel Jahr hindurch uͤber uns 


gelaftert hat, uns endlich auf unſre Weiſe leben 


zu laſſen, wenn man ſich uͤbrigens redlich, men⸗ 
ſchenfreundlich, dienſtfertig und gefellig beträgt. 
Am übelften aber pflegt man in den mitlern 


Städten daran zu ſeyn, ſowohl in den Reichs⸗ 


ſtaͤdten der geringern Claſſe, als in unbetraͤcht⸗ 

lichen Reſidenzen. Da herrſchen gewoͤhnlich, 
neben einem uͤbertriebenen Luxus und ſolchen 
ſittlichen Verderbniſſen, die mit der Corruption in 


den groͤßten Staͤdten wetteifern, noch obendrein 


alle Gebrechen kleiner Staͤdte, Klatſchereyen, 
Anhaͤnglichkeit an Schlendrian, an Gewohnhei⸗ 
ten und Familien Verbindungen, die abgeſchmack⸗ 
teſten Forderungen und die laͤcherlichſte Claffificies 
rung der Staͤnde. So habe ich eine Stadt 
geſehn, in welcher ein Mann, durch ſeine kuͤrz⸗ 
lich erhaltene Bedienung, die ehemals dort nicht 
exiſtirt hatte, fo ſehr von allen übrigen einmal 


beſtimmten Stang Ordnungen abgeſondert war, 


daß er, wie ein Elephant in einer Menagerie, 
(Erſter Th.) G a im⸗ 
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immer für fich allein ſpazieren gehn muſſte/ ohne 


ſeines Gleichen, weder einen Geſellſchafter, noch 
eine Gefahrtinn finden zu können. Vielleicht 
bin ich partheyiſch für meine liebe Vaterſtadt, 
aber ich glaube, (und auch andre einſichtsvollere 
Maͤnner laſſen ihr dieſe Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren) daß obgleich Hannover nicht zu den groͤßten 
Städten in Teutſchland gehört, man dennoch 


hier fo frey und unbemerkt leben koͤnne, als ir⸗ 


gendwo. Vermuthlich hat unſre Verbindung 
mit England, wo manche Vorurthetle von der 
Art verachtet werden, hierzu viel beygetragen. 
Da nun aber in den wenigſten Städten von 
Teutſchland dieſe glüskliche Stimmung angetrof⸗ 
ſen wird; ſo muß man lernen, ſich nach den 
herrſchenden Sitten zu richten, und nichts kann 
unvernuͤnftiger und fuͤr den Eiferer ſelbſt don 
nachtheiligern Folgen ſeyn, als wenn ein Einzel: 
ner, der nicht beſonders in Anſehn ſteht, auftre⸗ 
ten und feine Vaterſtadt reformiren will. Nir⸗ 
gends koͤmmt indeſſen ein ſolcher Declamator 
uͤbler an, als in den Reichsſtaͤdten, wo alte Sitte 
und Schlendrian innig verwebt find in die Rez 
gierungsform und in alle Übrigen Verhaͤltniſſe. 
Dort kann zuweilen der bloße Schnitt eines 

Rocks, 


ee. 
Rocks, oder ein bisgen mehr oder weniger Gold 
darauf, wodurch ein Kaufmann ſich von ſeinen 
Mitbruͤdern unterſcheidet, ihn um ſeinen Credit 
bringen, und eine Perücke im richtigen Coſtum, 
die uͤber einen leeren Hirnkaſten gehaͤngt wird, 
bey der Rathsherrn⸗Wahl den Sieg Aber ein eis; 
genes Haar, das einen arg Kopf deckt, . 
3 e ; 

8 80 Dorfern und auf ſeinem ne lebt 
man in der That am ungezwungenſten, und für 
jemand der Luſt hat ſich zu beſchaͤftigen und zum 
Beſten Andrer etwas beyzutragen, findet ſich da 
mannigfaltige Gelegenheit, indem man an dem 
nuͤtzlichſten, zu ſehr niedergedruͤckten und vers 
nachläffigten Stande, zum Wohlthaͤter werden 
kann; allein die geſelligen Freuden ſind auf dem 
Lande nicht fo leicht zu verſchaffen. In Augen⸗ 
blicken, wo man gerade Beduͤrfniß fuͤhlt, ſeine 
Arme nach einem treuen Freunde auszuſtrecken, 
iſt dieſer Freund vielleicht Meilen weit von uns 
entfernt; man muͤſſte denn reich genug ſeyn, ei⸗ 
nen ganzen Hofſtaat von Freunden um ſich her 
zu verſammeln, aber auch das hat feine uͤble 
Seite, und ſehr reiche Leute fühlen ja ohnehin 

G 2 ſelten 
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fetten: dies Beduͤrfniß. Um alſo hier glͤcklich 
und vergnügt leben zu koͤnnen, ohne fo ſehr 
wohlhabend zu ſeyn, ſoll man die Kunſt verſtehn, 
das Gute aus dem Umgange der Menſchen, die 
man grade bey ſich haben kann, zu ſchmecken und 


zu erkennen, der einfachen Freuden nicht muͤde 


zu werden, damit zu geizen, und ihnen auf er⸗ 
findungsreiche Art Mannigfaltigkeit zu geben. 
Weil man auf dem Lande feine Frau, feine Kin- 
der und ſeine Hausfreunde vom Morgen bis zum 
Abend ununterbrochen um ſich zu ſehn pflegt; 
ſo entſteht leicht Ueberdruß, Leere im Umgange. 
Dies kann durch einen Vorrath guter Bücher, 
die neuen Stoff zur Unterhaltung geben, durch 
intereſſanten Briefwechſel mit abweſenden Edeln 
und durch weiſe Eintheilung der Zeit, indem 
man manche Tagesfriſten einzeln in ſeinen Zim⸗ 


mern zubringt, gehoben werden, und nichts tft 


ſuͤßer auf dem Lande, als wenn, nach einem 
nuͤtzlich verlebten Tage, wo Jeder vor ſich ſeine 
Geſchaͤfte beſorgt hat, des Abends ſich der kleine 
Cirkel zum Spatziergange, muntern Scherze 
und zwangloſen Gefprache wieder verſammlet. 
Es giebt ſelbſt Prinzen, die dieſen Genuß ken⸗ 
nen, und ich habe noch vor nicht gar langer Zeit 

am 
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am Fuße der vogeſiſchen Gebuͤrge einige Wochen 
an dem Hofe eines guten und klugen Fuͤrſten 
auf dieſe Art ſehr gluͤcklich hingebracht. 

Nichts aber iſt erſchrecklicher und doch haͤu⸗ 
figer zu finden, als wenn Menſchen, die in klei⸗ 
nen Staͤdten oder gar auf dem platten Lande 
taͤglich mit einander umgehn muͤſſen, in ewigem 
Zwiſte mit einander leben, und dabey doch nicht 
reich genug ſind, ſich Jeder fuͤr ſich eine beſon⸗ 
dre Exiſtenz zu ſchaffen. Sie bauen ſich eine 
Hoͤlle auf Erden. Nirgends alſo iſt es ſo wich⸗ 
tig als hier, ſchonend, nachſichtig, geſchmeidig, 
vorſichtig, klug und mit einer Art von Cofets 
terie im Umgange zu verfahren, um Misver⸗ 
ſtaͤndniſſen, Eckel und Ueberdruſſe vorzubauen. 

4. a 

In fremden Staͤdten und Laͤndern iſt Vor⸗ 
ſichtigkeit im Umgange zu empfehlen, und das 
in manchem Betrachte. Wir moͤgen nun dort 
Unterricht und Belehrung, oder oͤconomiſche und 
politiſche Vortheile, oder blos Vergnuͤgen ſuchen; 
fo iſt es ſehr nothwendig, gewiſſe Ruͤckſichten 
nicht zu verachten. Im erſten Falle, naͤmlich 
wenn wir reiſen, um uns zu unterrichten, ver⸗ 

G 3 : ſteht 
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ſteht ſich's vor allen Dingen von ſelbſt, daß wir 
wohl uͤberlegen, in welchem Lande wir ſind, 
und ob man da ohne Gefahr und Verdruß von 
Allem reden und nach Allem fragen dürfe. Es 
giebt leider! auch in Teutſchland Staaten, in wel⸗ 
chen die Regierungen es nicht gern ſehen, und 
es ſcharf ahnden, wenn gewiſſe Werke der Fin⸗ 
ſterniß an das Tages⸗Licht gezogen werden. Da 
iſt Behutſamkeit noͤthig, ſo wohl in Geſpraͤchen 
und Nachforſchungen, als in der Wahl der Men⸗ 
ſchen, mit denen man ſich in Verbindung einlaſſt. 
Uebrigens muß ich auch hier erinnern, daß ſehr 
wenig Neifende eigentlich Beruf haben, ſich um 
die innere Verfaſſung fremder Lander zu bekuͤm⸗ 
mern; allein thörigte Neugier, Vorwitz, unru⸗ 
higer Thaͤtigkeitstrieb jagt jetzt haufenweiſe die 
Menſchen hinaus, um in fremden Gaſthoͤfen, 
Poſthaͤuſern, Clubbs und in den Schwitzeam⸗ 
mern hypochondriſcher Gelehrten, unfichre Anec⸗ 
doten zu einen Werkchen zu ſammlen, indeß ſich 
daheim noch unendlich viel fuͤr ſie zu wuͤrken und 
zu lernen gefunden haben wuͤrde, wenn es ihnen 
um ihr und Andrer Wohl ernſtlich zu thun wäre. 
Daß dieſe Vorſicht verdoppelt werden muͤſſe, 
ſobald man an einem fremden Orte für ſich etwas 
Wes zu 
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zu ſuchen oder zu fordern hat, vorſteht ſich wohl 
von ſelber. Da alsdann manches Auge auf uns 
gerichtet iſt; ſo muͤſſen wir den Umgang mit 
Leuten vermeiden, die, unzufrieden mit der Ner 
gierung, ſich ſo gern den Fremden an den Hals 
werfen, weil ſie unter ihren Mitbuͤrgern durch 
unkluge Aufführung ſich einen boͤſen Namen ger. 
macht, und ſich auf dieſe Art den Weg verſperrt 
haben, buͤrgerliche Vortheile zu erlangen, die 
ſie aber zu verachten ſcheinen, wie der Fuchs die 
Trauben. Dieſe Art Leute ſucht ſich dann da⸗ 
durch ein bischen zu heben, daß ſie mit den Rei⸗ 
ſenden, denen ſie ſich in den Gaſthoͤfen oder auf 
andre Art aufdringen, durch die Gaſſen der Stadt 
laufen, und dadurch Verbindungen in andern 
Ländern muthmaßen laſſen. Ein Fremder, der 
nur wenig Tage ſich an einem Orte aufhalten 
will, kann ohne Nachtheil mit dieſen, mehren⸗ 
theils ſehr geſchwaͤtzigen und von luſtigen und 
aͤrgerlichen Maͤhrchen aller Art vollgepfropften 
Ciceroni's, nach Gefallen herumrennen, und 
kein vernünftiger Mann wird ihm das verden⸗ 
ken; Wer aber laͤnger in einer Stadt verwei⸗ 
len, in den beſſern Cirkeln Zutritt haben, oder 
gar ein Geſchaͤft zu Stande bringen will, dem 
te tathe 
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rathe ich, in der Auswahl feines Umgangs auch 
die Stimme des Publicums zu reſpectiren. 


Es giebt faſt in jeder Stadt eine Parthey 
ſolcher Unzufriedener; fey es nun mit der Re⸗ 
gierung, oder nur mit der Geſellſchaft. Zu 
Dieſen gefelle Dich alſo nicht! Wähle nicht tum 
ter ihnen Deinen Umgang! Dieſe Malconten⸗ 
ten glauben ſich nicht geehrt genug, oder ſind 
unruhige Koͤpfe, Laͤſtermaͤuler, Menſchen voll un⸗ 
vernuͤnftiger Praͤtenſionen, raͤnkevolle, oder uns 
ſittliche Leute. Da fie nun, einer dieſer Urſa⸗ 
chen wegen, von ihren Mitbuͤrgern geflohn wer⸗ 
den; ſo ſuchen ſie unter ſich eine Art von Buͤnd⸗ 
niß zu errichten, in welches ſie, wenn ſie koͤnnen, 
verſtaͤndige und wackre Männer zu ihrer Vers 
ſtaͤrkung durch Schmeicheley hinein ziehen. Laß 
Dich weder darauf, noch uͤberhaupt auf das ein, 
was Parthey und Faction genannt werden kann, 
wenn du mit Annehmlichkeit leben willſt! 


Ew, by 
Berflechte niemand in Deine Privat- Zwi⸗ 
ſtigkeiten, und fordre nicht von Denen, mit 
welchen Du umgehſt, daß ſie Theil an den Un⸗ 
sy 2 einige 
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einigkeiten whet fatten, die zwiſchen Dir und 
Andern herrschen!“ \ 


96. : 
Wuͤnſcheſt Du zeitliche Vortheile, Unter 
ſtuͤtung, Verſorgung im buͤrgerlichen Leben; 
moͤgteſt Du in einer Bedienung angeſtellt wer: 
den, in welcher Du Deinem Vaterlande nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnteſt; ſo muſſt Du darum bitten, ja! 
nicht felten betteln. Rechne nicht darauf, daß 
die Menſchen, ſie muͤſſten denn Deiner ganz 
nothwendig bedürfen, Dir etwas anbiethen, 
oder ſich ohngebeten fuͤr Dich verwenden werden, 
wenn auch Deine Thaten noch ſo laut fuͤr Dich 
reden, und jedermann weiß, daß Du Unterſtuͤ⸗ 
Kung bedarfſt und verdienſt! Jeder ſorgt für ſich 
und die Seinigen, ohne ſich um den befcheider 
nen Mann zu bekuͤmmern, der indeß nach Ge⸗ 
mächlichteit in feinem Winkelchen feine Talente 
vergraben, oder gar verhungern kann. Darum 
bleibt ſo mancher Verdienſtvolle bis an ſeinen Tod 
unerkannt, auſſer Stand geſetzt, feinen Mitbuͤr⸗ 
gern nuͤtzlich zu werden — weil er nicht betteln, 
nicht zu kann. 


G5 57. 
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57: n 
Wenn ich geſagt habe, 3 man keber Al⸗ 
len geben, als von irgend jemand empfangen 
ſolle; fo hebt das den Satz nicht auf, daß man 
nicht gar zu viel fuͤr Andre thun duͤrfe. Ueber⸗ 
haupt fey dienſtfertig, aber nicht zudringlich! 
Sey nicht jedermanns Freund und Vertrauter! 
Vor allen Dingen beſſere und bemoraliſiere die 
Menſchen nicht, rathe ihnen nicht, ohne entſchie⸗ 
denen Beruf dazu! Die Wenigſten wiſſen Dir 
Dank dafuͤr, und ſelbſt wenn ſie uns um Rath fra; 
gen, ſind ſie gewoͤhnlich ſchon entſchloſſen, zu thun, 
was ihnen gefällt. Man belaͤſtige nicht feine Be⸗ 
kannten mit kleinen, unwichtigen Auftragen, z. B. 
etwas für uns einzukaufen u. d. gl. wenn man auf 
andre Weiſe d Rath ſchaffen kann! Auch ſuche man 
ſich von aͤhnlichen Beſorgungen loszumachen! Ge⸗ 
woͤhulich buͤßt man Zeit und Geld dabey ein, und 
erndtet dennoch ſelten Dank und Zufriedenheit. 
Miſche Dich auch nicht in Familien Handel! Ich 
bin ein Paarmal mit der beſten Abſicht ſehr uͤbel 
dabey gefahren. Vor allen Dingen huͤte Dich, 
Zwistigkeiten ſchüchten und Verſohnungen ſtiſten 
zu wollen! (Es fey denn unter geliebten, geprüf⸗ 
ten Perſonen) . werden beyde Par⸗ 
Rn theyen 
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theyen einig, um uͤber dich herzufallen. Das 
Kuppeln und Heyrathen- Schmieden uͤberlaſſe 
man dem Himmel, und einer gewiſſen Claſſe von 
alten Weibern. 


: 58. t 
Beurtheile die Menſchen nicht nach dem, 
was ſie reden, ſondern nach dem, was ſie thun! 
Aber wähle zu Deinen Beobachtungen. folche 
Augenblicke, in welchen ſie von Dir unbemerkt 
zu ſeyn glauben! Richte Deine Achtſamkeit auf 
die kleinen Zuͤge, nicht auf die Haupt⸗Handlun⸗ 
gen, zu denen Jeder ſich in ſeinen Staatsrock 
ſteckt! Gieb Acht auf die Laune, die ein gefuns 
der Mann beym Erwachen vom Schlafe, auf 
die Stimmung die er hat, wenn er des Mor⸗ 
gens, wo Leib und Seele im Nachtkleide erſchei⸗ 
nen, aus dem Schlafe geweckt wird! auf das, 
was er vorzüglich gern iſſt und teinkt: ob ſehr 
materielle, einfache, oder ſehr feine, gewuͤrzte, 
zuſammengeſetzte Speiſen; auf feinen Gang und 
Anſtand; ob er lieber allein ſeinen Weg geht, 
oder fic) immer an eines Andern Arm hängt; 
ob er in einer graden Linie fortfchreiten kann, 
oder feines Neben: Sängers Weg durchkreuzt, 
oft 
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oft an Andre ſtößt, und ihnen auf die Fuͤße tritt; 
ob er durchaus keinen Schritt allein thun, ſondern 
ſtets Geſellſchaft haben, immer ſich an Andre 
anſchlieſſen, auch um die geringſten Kleinigkei⸗ 
ten erſt Rath fragen, ſich erkundigen will, wie 
es ſein Nachbar, ſein College macht; ob, wenn er 
etwas fallen laͤſſt, er es ſogleich wieder aufnimt, 
oder es da liegen laͤſſt, bis er gelegentlich, nach ſei⸗ 
ner Gemaͤchlichkeit, einmal hinreicht, um es aufzu⸗ 
heben; ob er gern Andern in die Rede faͤllt, nie⸗ 
mand zu Worte kommen laͤſſt; ob er gern ge⸗ 
heimnißvoll thut, die Leute auf die Seite ruft, 
um ihnen gemeine Dinge in das Ohr zu ſagen; 
ob er gern in Allem entſcheidet, und ſo ferner! 
— Faſſe alle dieſe Wahrnehmungen zuſammen, 
nur fey nicht fo unbillſg, nach einzelnen ſolchen 
Zügen den ganzen Character zu richten L 


Sey nicht zu partheyiſch, für Menſchen, die 
Dir freundlicher begegnen, als Andre! 


Baue nicht eher feſt auf treue, immer 
Stich haltende Liebe und Freundſchaft, als bis 
Du erſt ſolche Proben geſehn haſt, die Aufop⸗ 
ferung koſten! Die mehrſten Menſchen, die uns 
ſo herzlich ergeben ſcheinen, treten zuruͤck, ſobald 

es 


1 
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es darauf ankoͤmmt, ihren Lieblings? Neigungen 
zu unſerm Vortheile zu entſagen. Darauf iſt 
alſo Ruͤckſicht zu nehmen, wenn man wiſſen will, 
was ein Menſch uns werth iſt. Es iſt keine 
Kunſt, alles zu leiſten, was man nur wuͤnſchen | 
mag, das Einzige ausgenommen, was Ueber⸗ 
aden koſtet⸗ age LT 
59. . rit oops 
Wenn Du in einer Geſellſchaft von einem 
der Anweſenden mit Deinem Freunde reden 
willſt; (obgleich dies und das in das Ohr fluͤ⸗ 
ſtern uberhaupt unanſtaͤndig iſt) fo gebrauche 
wenigſtens die Vorſicht und Schonung, die Pers 
ſon, von welcher Du redeſt, nicht daben anzu⸗ 
feßn! Und iſt Dir daran gelegen, etwas zu hoͤ⸗ 
ren, das in einiger Entfernung von Dir geſpro⸗ 
chen wird; fo wende auch Deine Blicke nicht daz 
hin! Man wird fonft aufmerkſam auf Dich, und 
man hört ja auch nur mit den n Ohren, nicht mit 
den Augen. ay 


Alle dieſe allgemeinen, ſodann die folgens 
den beſondern Regeln nun, und viel mehrere 
noch, die ich, um mein Werk nicht über. Gebühr 

aus: 
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auszudehnen, der eigenen Einſicht der Lefer Übers 
laſſe, zielen dahin, den Umgang leicht, ange⸗ 
nehm zu machen, und das gefellige Leben zu er⸗ 
leichtern. Es kann aber Mancher feine beſon ? 
dern Gruͤnde haben, warum er ſich uͤber einige 
derſelben hinausſetzen will, und da iſt es denn 
freylich ſehr billig, Jedem zu erlauben, auf feine 
eigene Art feine Ruhe zu befördern. Dringen 
wir niemand unſre Speciſica auf! 1. Wer weder 
Gunst der Großen ſucht, noch allgemeines Lob, 
noch glänzenden Ruhm, noch Beyfall verlangt; 
Wer, ‚feiner politiſchen und oͤkonomiſchen Lage 
oder andrer Ruͤckſichten wegen, nicht Urſache hat, 
den Cirkel ſeiner Bekanntſchaft zu erweitern; 
Wer Alters oder Schwachlichkeit halber den 
menſchlichen Umgang flieht; der bedarf keiner 
Regeln des Umgangs. Wir ſollen daher fo bile. 
lig ſeyn, von niemand zu fordern, daß er ſich 
nach unſern Sitten richte, ſondern jedermann 
ſeinen Gang gehn laſſen; denn da jedes Men⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit in feinen Begriffen von Gib: 
ſeligkeit beruht; ſo iſt es grauſam, irgend Einen 
zwingen zu wollen, wider ſeinen Willen gluͤcklich 
zu ſeyn. Es iſt oft luſtig anzuſehn, wie ein Hau⸗ 
4. [m * Köpfe ſich über einen ſehr verſtandigen 
Mann 


DELL. 


Mann aufhält, der grade keinen Beruf fühle, 
oder nicht aufgelegt iſt, den Ton ihrer Geſell 
ſchaft anzunehmen, ſondern, mit feiner abgeſon⸗ 
derten Exiſtenz ſehr wohl zufrieden, ſeine theure 
Zeit nicht jedem Narren preie geben will. Wenn 
wir nicht grade Sclaven der Geſellſchaft ſeyn 
wollen; fo nehmen das die mäßigen Leute, die 
nichts beſſers zu thun wiſſen, als aus dem Bette 
vor den Spiegel, von da an Tafel, von da an 
den Spieltiſch, von da wieder an Tafel und von 
da endlich in das Bett zu wandern, ſehr übel, 
daß wir nicht wie fie leben) der Geſelligkeit nicht 
höhere Pflichten aufopfern wollen — das ft 
eine Unart, deren man ſich enthalten ſoll. Es 
heiſſt nicht, ſich abſondern, wenn man zu Hone 
bleibt, um zu thun, was man Wi fou, wo⸗ 
von man He al no 
Pais 1 61. nene 9 
Bon Deinen a gehe nie ab, 
fo lange Du fie als richtig anerkennſt! Ausnah⸗ 
men zu machen, das iſt ſehr gefaͤhrlich und führe 
immer weiter, vom Kleinen zum Großen. Sale 
Du Dir alſo einmal aus guten Gruͤnden vorges 
nommen, keine Bücher zu verleyhn, keinen Wein 


zu 
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zu trinken u. d. gl.; fo muͤſſe Dich Dein eige⸗ 
ner Vater nicht bewegen konnen, davon abzu⸗ 
gehn! Sey feſt; aber huͤte Dich, nicht ſo leicht 


etwas zum Grundſatze zu machen, bevor Du 


‘ 


alle möglichen Fälle überlegt haft, oder eigenſin⸗ 
nig auf Kleinigkeiten zu beſtehn! 


Vor allen Dingen alſo handle nur ſtets con⸗ 
fequent! Mache Dir einen Lebensplan, und 
weiche nicht um ein Tuͤttelchen von dieſem Plane! 
Hätte dieſer Plan auch allerley Sonderbarkei⸗ 
ten — Die Menſchen werden eine Zeitlang die 
Koͤpfe daruͤber zuſammenſtecken, und am Ende 
ſchweigen, Dich in Ruhe laſſen, und Dir ihre 
Hochachtung nicht verſagen koͤnnen. Man ges 
winnt uͤberhaupt immer durch Ausdauern und 
planmaͤßige, weiſe Feſtigkeit. Es iſt mit Grund⸗ 
ſaͤtzen, wie mit jeden andern Stoffen, woraus 
etwas gemacht wird, naͤmlich daß der beſte Be⸗ 


weis für ihre Güte der iſt, wenn fie lange hal; 


ten, und in der That, wenn man recht genau 


den Gruͤnden nachſpuͤren will, warum auch den 
edelſten Handlungen mancher Menſchen nicht 


: Gerechtigkeit wiederfaͤhrt; ſo wird man oft fin⸗ 


den, daß das Publicum deswegen Verdacht ge⸗ 
fui ; gett 
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gen die Wahrheit und den Zweck dieſer Hand; 
lungen gefaſſt hat, weil ſie nicht in das Syſtem 
des Mannes, der fie begeht, weil fie nicht zu fets 

nen uͤbrigen Schritten zu paſſen ſcheinen. 


62. 

Was aber noch heiliger als jene Vorſchrift 
iſt — Habe immer ein gutes Gewiſſen! Bey 
keinem Deiner Schritte muͤſſe Dir Dein Herz 
uͤber Abſicht und Mittel Vorwuͤrfe machen duͤr⸗ 
fen! Gehe nie fchiefe Wege, und baue dann 
ſicher auf gute Folgen, auf Gottes Beyſtand 
und auf Menſchenhuͤlfe in der Noth! Und ver⸗ 
folgt Dich auch wohl eine Zeitlang ein widriges 
Geſchick — o! fo wird doch die felige Ueberzeu⸗ 
gung von der Unſchuld Deines Herzens, von 
der Redlichkeit Deiner Abſichten, Dir ungewoͤhn⸗ 
liche Kraft und Heiterkeit geben; Dein kummer⸗ 
volles Antlitz wird im Umgange mehr, weit mehr 
Intereſſe erwecken, als die Fratze des laͤchelnden, 
grinzenden, glücklich ſcheinenden Boͤſewichts - 


’ 63. 
Und nun weiter, zu den beſondern Um⸗ 
gangs Regeln — doch vorher noch eine Erinne⸗ 
Erſter Th.) 0 rung! 


* 


ziehn wird; Ihre Exiſtenz ſchraͤnkt ſich ein, auf 
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rung! Wenn ich allein, oder auch nur vorzuͤg⸗ 
lich, fuͤr Frauenzimmer ſchriebe; ſo wuͤrde ich 
eine Menge der ſchon gegebenen und noch folgen: 
den Vorſchriften theils gaͤnzlich uͤbergehn, theils 
modificiven, theils andre an deren Stelle ſetzen 
muͤſſen, die alsdann fuͤr Maͤnner weniger brauch⸗ 
bar waͤren. Das iſt indeſſen nicht der Zweck 
meines Buchs. Weiſe Frauenzimmer allein tin: 


nen den Perſonen ihres Geſchlechts die beſten 


Lehren uͤber ihr Betragen im geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben ertheilen; das iſt eine Arbeit, die Maͤnnern 
nicht gelingen wuͤrde. Findet jedoch das ſchoͤne 
Geſchlecht auch etwas fuͤr ſich Brauchbares in 


dieſen Blättern, fo wird das meine Zufrieden: 


Heit Aber mein eigenes Werk ſehr vermehren. 
Uebrigens haben Frauenzimmer in ihrem Um: 
gange in der That Ruͤckſichten zu nehmen, die 
bey uns gaͤnzlich wegfallen. Sie haͤngen viel 


mehr vom aͤuſſern Rufe ab, dürfen nicht fo zu⸗ 


vorkommend ſeyn. Man verzeyht ihnen von 
Einer Seite weniger Unvorſichtigkeiten, und 
von der andern mehr Launen; Ihre Schritte 
werden fruͤher wichtig fuͤr ſie, indeß dem Kna⸗ 
ben und Juͤnglinge manche Unvorſichtigkeit yor: 


den 
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den haͤuslichen Cirkel, da hingegen des Mannes 
Lage ihn eigentlich feſter an den Staat, an die 
große buͤrgerliche Geſellſchaft knuͤpft; Deswegen 
giebt es Tugenden und Laſter, Handlungen und 
Unterlaſſungen, die bey Einem Geſchlechte von 
ganz andern Folgen ſind, als bey dem andern. 
— Doch uͤber dies alles iſt den Damen fo viel 
Gutes in andern Büchern gefagt worden, daß 
jede weitere Ausführung dieſes Gegenſtandes 
hier am unrechten Orte ſtehn wuͤrde. 


: 


E 
* 


Zwey⸗ 
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Zweytes Capitel. 
Ueber den Umgang mit ſich ſelbſt. 


I. 


Die Pflichten gegen uns ſelbſt, find die wich: 
tigſten und erſten, und alſo der Umgang mit 
unſrer eigenen Perſon gewiß weder der unnuͤtzeſte, 
noch unintereſſanteſte. Es iſt daher nicht zu ver⸗ 
zeyhn, wenn man ſich immer unter andern Men⸗ 
ſchen umhertreibt, uͤber den Umgang mit Men: 
ſchen ſeine eigene Geſellſchaft vernachlaͤſſigt, 
gleichſam vor ſich ſelber zu fliehn ſcheint, ſein ei⸗ 
genes Ich nicht cultivirt, und ſich doch ſtets 
um fremde Handel bekuͤmmert. Wer taͤglich 
herumrennt, wird fremd in ſeinem eignen Hauſe; 
Wer immer in Zerſtreuungen lebt, wird fremd 
in ſeinem eignen Herzen, muß im Gedraͤnge 
muͤßiger Leute ſeine innere Langeweile zu toͤdten 
trachten, buͤßt das Zutrauen zu ſich ſelber ein, 
und iſt verlegen, wenn er ſich einmal vis à vis 
de foi - méme befindet. Wer nur ſolche Cir, N 
kel ſucht, in welchen er geſchmeichelt wird, ver⸗ 
ge i ſehr den Geſchmack an der Stimme der 

abr: 
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Wahrheit, daß er diefe Stimme zuletzt nicht 
einmal mehr aus ſich ſelber hoͤren mag; Er 
rennt dann lieber, wenn das Gewiſſen ihm dens 
noch unangenehme Dinge ſagt, fort, in das Ge⸗ 
tuͤmmel hinein, wo dieſe wohlthaͤtige Stimme 
bes e wird. 


2, 5 

‘Hite Dich alfo, Deinen treueften Freund, 
Dich felber, fo zu vernachläffigen, daß diefer 
treue Freund Dir den Mücken kehre, wenn Du 
Seiner am noͤthigſten bedarfſt! Ach! es kommen 
Augenblicke, in denen Du Dich ſelbſt nicht ver⸗ 
Yaffen darfſt, wenn Dich auch jedermann verlaͤſſt; 
Augenblicke, in welchen der Umgang mit Deinem 
Ich der einzige troͤſtliche iſt — Was wird aber 
in ſolchen Augenblicken aus Dir werden, wenn 
Du mit Deinem eignen Herzen nicht in Fries 
den lebſt, und auch von dieſer Seite aller Troſt, 
alle Hilfe Dir verſagt wird? 


3. s 
Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troſt, 
Gluck und Ruhe finden; fo muſſt Du eben fo 
vorſichtig, redlich, fein und ungerecht mit Dir 
ſelber umgehn, als mit Andern, alſo daß Du 
Q 3 Dich 


I 18 


Dich weder durch Mishandlung erbitterft und 
niederdruͤckeſt, noch durch Vernachlaſſigung zus 
ruͤckſetzeſt, noch durch Schmeicheley verderbeſt. 


a 4. ’ 

Sorge für die Gefundheit Deines Leibes 

und Deiner Seele; aber verzaͤrtle beyde nicht! 
Wer auf ſeinen Coͤrper losſtuͤrmt; der verſchwen⸗ 
det ein Gut, welches oft allein hinreicht, ihn 
uͤber Menſchen und Schickſal zu erheben, und 
ohne welches alle Schaͤtze der Erde eitle Bettel⸗ 
zwaare find. Wer aber jedes Luͤftchen fuͤrchtet, 
und jede Anſtrengung und Uebung ſeiner Glie⸗ 
der ſcheuet; der lebt ein ängftliches, nervenloſes 
Auſter⸗Leben, und verſucht es vergeblich, die ver⸗ 
roſteten Federn in den Gang zu bringen, wenn 
er in den Fall kommt, feiner naturlichen Kraͤfte 
zu beduͤrſen. Wer fein Gemuͤth ohne Unterlaß 
dem Sturme der Leidenſchaften preisgiebt, oder 
die Segel ſeines Geiſtes unaufhoͤrlich ſpannt; 
der rennt auf den Strand, oder muß mit abge⸗ 
nutztem Fahrzeuge nach Hauſe laviren, wenn 
grade die beſte Jahrszeit zu neuen Entdeckungen 
eintritt. Wer aber die Facultaͤten ſeines Ver⸗ 
ſtandes und Gedaͤchtniſſes immer ſchlummern 
855 läſſt, 
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laͤſſt, oder vor jedem kleinen Kampfe, vor jeder 
Art von minder angenehmer Anſtrengung surety 
bebt; der hat nicht uur wenig wahren Genuß; 
ſondern iſt auch ohne Rettung verlohren, da, 
wo es auf Kraft, Muth und deen 
ankoͤmmt. 

N Huͤte Dich vor eingebildeten Leiden des eis 
bes und der Seele! Laß Dich nicht gleich} nieders 
beugen von jedem wiedrigen Vorfalle, von jeder 
coͤrperlichen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! Sey 
getroſt! Alles in der Welt geht voruͤber; alles 
laͤſſt ſich überwinden, durch Standhaftigkeit; als 
les laͤſſt ſich vergeſſen, wenn man feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen andern Gegenſtand heftet. 


eee 4 5. 
Reſpectire Dich ſelbſt, wenn Du willſt, 
daß Andre Dich reſpectiren ſollen! Thue nichts 
im Verborgenen, deſſen Du Dich ſchaͤmen muͤſſ⸗ 
+ teft, wenn es ein Fremder ſaͤhe! Handle, weni⸗ 
ger Andern zu gefallen, als um Deine eigene 
Achtung nicht zu verſcherzen, gut und anſtaͤn⸗ 
dig! Selbſt in Deinem Aeuſſern, in Deiner 
Kleidung ſieh Dir nicht nach, wenn Du allein 
. Gehe nicht ſchmutzig⸗ nicht lumpicht, nicht 
9 4 um 
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unrechtlich, nicht krumm, noch mit groben Ma⸗ 
nieren einher, wenn Dich niemand beobachtet! 
Miskenne Deinen eigenen Werth nicht! Bers 
liehre nie die Zuverſicht zu Dir ſelber, das Ber 
wuſſtſeyn Deiner Menſchenwuͤrde, das Gefuͤhl, 
wenn nicht eben ſo weiſe und geſchickt als manche 
Andre zu ſeyn, doch weder an Eifer, es zu wer: 
den, noch an 3 des ae 8 
— 1 * 2 
20 3 6. a 2 

ep u, werde nicht mismuͤthig, 
wenn Du nicht die moraliſche oder intellectuelle 
Hoͤhe erreichen kannſt, auf welcher ein Andrer 
ſteht, und ſey nicht ſo unbillig, andre gute Sei⸗ 
ten an Dir zu Überfehn, die Du vielleicht vor 
Jenem voraus haben magſt! — Und wäre das 
auch nicht der Fall! nn wit denn Alle 
groß ſeyn? f 

Stimme Dich ug Sera u. von der Begierde 

zu herrſchen, eine glänzende Haupt⸗Rolle zu (pies 
len! Ach! wüͤſſteſt Du, wie theuer man das oft 
erkaufen muß! Ich begreiſe es wohl, dieſe Sucht, 
ein großer Mann zu ſeyn, iſt bey dem innern 
Gefühle von Kraft und wahrem Werthe ſchwer 


ab⸗ 
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abzulegen. Wenn man ſo unter mittelmaͤßigen 
Geſchoͤpfen lebt, und ſieht, wie wenig Dieſe er⸗ 
kennen und ſchaͤtzen, was in uns iſt, wie wenig 
man uͤber ſie vermag, wie die elendeſten Pinſel, 
die alles im Schlafe erlangen, aus ihrer Herr⸗ 
lichkeit herunterblicken — Ja!] es iſt wohl frey⸗ 
lich hart! — Du verſuchſt es in allen Fächern; 
Im Staate geht es nicht; Du willſt in Deinem 
Hauſe groß ſeyn; aber es fehlt Dir an Geld, 
an dem Beyſtande Deines Weibes; Deine Laune 
wird von haͤuslichen Sorgen niedergedruͤckt; und 
fo geht denn alles den Werkeltags- Gang; Du 
empfindeſt tief, wie ſo alles in Dir zu Grunde 
geht; Du kannſt Dich durchaus nicht entſchlieſ⸗ 
ſen, ein gemeiner Kerl zu werden, in der Fuhr; 
manns Gleiſe fortzuziehn — Das alles fuͤhle 
ich mit Dir; Allein verliehre doch darum nicht 
den Muth, den Glauben an Dich ſelber und an 
die Vorſehung! Gott bewahre Dich vor dieſem 
vernichtenden Ungluͤcke! Es giebt eine Groͤße — 
und wer die erreichen kann, der ſteht hoch uber 
Alle — Dieſe Große iſt unabhängig von Men- 
ſchen, Schickſalen und aͤuſſerer Schaͤtzung. Sie 
beruht auf innerem Bewuſſtſeyn; und ihr Ge⸗ 
fühl . ſich, je weniger ſie erkannt wird. 
QF 7. 
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1 4 * 4 7 my, 2. ih 
Sey Dir felber ein angenehmer Geſellſchaf 


ter! Mache Dir keine Langeweile! das heiſſt: 
Sey nie ganz muͤſſig! Lerne Dich ſelbſt nicht zu 
ſehr auswendig; ſondern ſammle aus Buͤchern 
und Menſchen neue Ideen! Man glaubt es gar 
nicht, welch’ ein eintoͤniges Weſen man wird, 
wenn man fic) immer in dem Cirkel ſeiner eige⸗ 
nen Lieblings Begriffe herumdreht, und wie 
man dann alles wegwirft, was nicht si Sie: 
gel an der Stirne trägt. f 

Der langweiligſte Geſellſchafter für ſch fet 


ber iſt man ohne Zweifel dann, wenn man mit 
feinem Herzen, mit feinem Gewiſſen in nachthei⸗ 


liger Abrechnung ſteht. Wer ſich davon uͤber⸗ 
zeugen will, der gebe Acht auf die Verſchieden⸗ 
heit ſeiner Launen! Wie verdrießlich, wie zer⸗ 
ſtreuet, wie ſehr ſich ſelbſt zur Laſt, iſt man nach 
einer Reyhe zwecklos, vielleicht gar ſchaͤdlich hin⸗ 


gebrachter Stunden, und wie heiter, ſich ſelbſt 
mit ſeinen Gedanken unterhaltend dagegen am 


Abend eines nuͤtzlich verlebten Tags! 
8 : 9. 2 
Es iſt aber nicht genug, daß Du Dir ein 
* ss ea und unterhaltender Geſell⸗ 
ſchaf⸗ 


ſchafter ſeyeſt, Du ſollſt Dich auch, fern von 
Schmeicheley, als Deinen eigenen, treueſten und 
aufrichtigſten Freund zeigen, und wenn Du eben 
fo viel Gefaͤlligkeit gegen Deine Perfor, als gee 
gen Fremde haben willſt; ſo iſt es auch Pflicht, 
eben fo ſtrenge gegen Dich, als gegen Andre zu 
ſeyn. Gewöhnlich erlaubt man ſich alles, vers 
zeyht ſich alles, und Andern nichts; giebt bey 
eigenen Fehltritten, wenn man fie auch dafür 
anerkennt, dem Schickſale, oder unwiederſtehli⸗ 
chen Trieben die Schuld, iſt aber weniger: toles 
rant gegen die Verirrungen ſeiner 3 ae. 
Das 1 nicht gut gethan. it 
9 
Miß auch nicht Dein Verdient —.— a6 
daß Du ſageſt: „ich bin beſſer, als Dieſer und 
„Jener, von gleichem Alter, Stande,“ und ſo 
ferner; ſondern nach den Graden Deiner Faͤhig⸗ 
keiten, Anlagen, Erziehung, und der Gelegen⸗ 
heit, die Du gehabt haſt, weiſer und beſſer zu 
werden, als Viele! Halte hieruͤber oft in einſa⸗ 
men Stunden Abrechnung mit Dir ſelber, und 
frage Dich als ein ſtrenger Richter, wie Du alle 
dieſe Winke zu 1 eee genuͤtzt 


habeſt! ec 
: Drittes 
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Drittes Capitel. 
Ueber den Umgang mit Leuten von ver: 
ſchiedenen Gemuͤthsarten, Temperamen⸗ 


ten und Stimmungen des Geiſtes und 
Heryens, a 


I. 

Man pflegt gewöhntich vier Haupt Arten. von 
Temperamenten anzunehmen, und zu behaup⸗ 

ten, ein Menſch ſey entweder choleriſch, phleg⸗ 

matiſch, ſanguiniſch, oder melancholiſch. Ob⸗ 
gleich nun wohl ſchwerlich je eine dieſer Gemuͤths⸗ 

arten ſo ausſchließlich in uns wohnt, daß dieſelbe 

nicht durch einen kleinen Zuſatz von einer andern 

modificirt würde, da dann aus dieſer unendli⸗ 

chen Miſchung der Temperamente jene feinen 

Nuͤancen und die herrlichſten Mannigfaltigkei⸗ 

ten entſtehen; ſo iſt doch mehrentheils in dem Se⸗ 

gelwerke jedes Erdenſohns einer von jenen vier 

Hauptwinden vorzuͤglich wuͤrkſam, um feinem 

Schiffe auf dem Oceane dieſes Lebens die Rich⸗ 

tung zu geben. Soll ich mein Glaubensbekennt⸗ 

x niß 
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niß uͤber die vier Haupt⸗Temperamente ablegen; 
ſo muß ich aus Ueberzeugung Folgendes ſagen: 


Blos choleriſche Leute flieht billig Jeder, 
dem feine Ruhe lieb iff. Ihr Feuer brennt uns 
auf hoͤrlich, zuͤndet und verzehrt, ohne zu waͤr⸗ 
men; 


Blos Sanguiniſche find unſichre Weich⸗ 
linge, ohne Kraft und Feſtigkeit; 


Blos Melancholiche ſind ſich ſelbſt, und 
blos Phlegmatiſche andern Leuten eine uner⸗ 
traͤgliche Laſt. 


Choleriſch⸗ſanguiniſche Leute ſind Die, 
welche in der Welt ſich am mehrſten bemerken, 
gefürchtet, welche Epoche machen, am £räftiaften 
wuͤrken, herrſchen, zerſtohren und bauen; Chos 
leriſch-ſanguiniſch iff alſo der wahre Herrſcher, 
der Defpotert Character; aber noch ein Grad 
von melancholiſchem Zuſatze! und der Tyrann 
iſt gebildet. 


Sanguiniſch⸗Phlegmatiſche leben od 
am gluͤcklichſten, am ruhigſten und ungeſtoͤhrte⸗ 
ſten, genieſſen mit Luſt, misbrauchen nicht ihre 

Kräfte, 
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Kräfte, kraͤnken niemand, vollbringen aber auch 
nichts Großes; allein dieſer Character im hoͤch⸗ 
ſten Grade artet in geſchmackloſe, dumme und 
grobe Wolluſt aus. 


Choleriſch⸗Melancholiſche richten viel 
Unheil an; Blutdurſt, Rache, Verwuͤſtung, 
Hinrichtung des Unſchuldigen und Selbſtmord 
find nicht ſelten die Folgen dieſer Gemuͤthsart. 


Melancholiſch⸗Sanguiniſche zuͤnden 
ſich mehrentheils an beyden Enden zugleich an, 
reiben ſich felber an Leib und Seele auf. 


Cholerifch = phlegmatiſche Menſchen 
trifft man ſelten an; Es ſcheint ein Wiederſpruch 
in dieſer Zuſammenſetzung zu liegen; und den: 
noch giebt es Deren, bey welchen dieſe beyden 
Extremen wie Ebbe und Fluth abwechſeln, und 
ſolche Leute taugen durchaus zu keinen Geſchaͤf⸗ 
ten, zu welchen geſunde Vernunft und Gleich⸗ 
muͤthigkeit erfordert werden. Sie find nur mit 
aͤuſſerſter Mühe in Bewegung zu ſetzen, und 
hat man ſie endlich in die Hoͤhe gebracht, dann 
toben ſie, wie wilde Thiere umher, fallen mit 
der Thuͤr in das Haus, und verderben alles durch 
raſenden Ungeſtuͤm. N 
Melan⸗ 


127 


Melancholiſch-phlegmatiſche Leute 
aber ſind wohl unter allen die unertraͤglichſten, 
und mit ihnen zu leben, das iff file jeden vernuͤnf⸗ 
tigen und guten Mann Hoͤllenpein auf Erden. 


2: 

Herrſchſuͤchtige Menſchen find ſchwer zu 
behandeln, und paſſen nicht zum freundſchaftli⸗ 
chen und geſelligen Umgange. Sie wollen aller 
Orten durchaus die erſte Rolle ſpielen; alles ſoll 
nach ihrem Kopfe gehn. Was ſie nicht errichtet 
haben, was ſie nicht dirigiren, das verachten ſie 
nicht nur, nein! fie zerſtoͤhren es, wenn fie Eins 
nen. Wo ſie hingegen an der Spitze ſtehen, 
oder wo man ſie wenigſtens glauben macht, daß 
ſie an der Spitze ſtuͤnden, da arbeiten ſie mit 
unermuͤdetem Eifer, und ſtuͤrzen alles vor ſich 
weg, was ihrem Zwecke im Wege ſteht. Zwey 
herrſchſuͤchtige Leute neben einander taugen zu 
gar nichts in der Welt, und zertruͤmmern alles 
um ſich her, aus Privat⸗Leidenſchaft. Hieraus 
nun iſt leicht abzunehmen, wie man ſich gegen 
ſolche Leute zu betragen habe, wenn man mit ih⸗ 
nen leben muß, und ich glaube ‚darüber nichts 
hinzufügen zu dürfen. 


2 
2 
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3. 

Ehrgeizige Menſchen muͤſſen ohngefehr 
auf eben dieſe Art behandelt werden. Der 
Herrſchſüͤchtige iſt zugleich auch ehrgeizig, aber 
umgekehrt der Ehrgeizige nicht immer herrſch⸗ 
ſuͤchtig, ſondern begnuͤgt fic) auch wohl mit ei: 
ner Neben-Rolle, in fo fern er darinn nur mit 
einigem Glanze zu erſcheinen hoffen darf; ja es 
koͤnnen Faͤlle kommen, wo er ſelbſt in der Ernie⸗ 
drigung Ehre ſucht; doch verzeyht er nichts wes 
niger, als wenn man ihn an dieſer ſchwachen 
Seite kraͤnkt. 


4. 

Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob 
kitzelt ihn unausſprechlich; und wenn man ihm 
Aufmerkſamkeit, Zuneigung, Bewunderung wid⸗ 
met; ſo braucht nicht eben große Ehrenbezeu⸗ 
gung damit verbunden zu ſeyn. Da nun jeder 
Menſch mehr oder weniger von dieſer Begierde, 
zu gefallen und vortheilhafte Eindruͤcke zu machen, 
an ſich hat; ſo kann man ohne Suͤnde hie und 
da einem ſonſt guten Manne, dem dieſe kleine 
Schwachheit anklebt, in dieſen Puncten ein we⸗ 
nig nachſehn, ein Woͤrtchen, fo er gern hoͤrt, 

: ge⸗ 
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gegen ihn fallen laſſen, ihm erlauben, an dem 


Lobe, ſo er einerndtet, ſich zu erquicken, oder 


ſich ſelbſt nach Gelegenheit ein wenig zu loben. 
Das ſchaͤndlichſte Handwerk aber treiben die nie; 


drigen Schmeichler, die durch unaufhoͤrliches 


Weyrauch Streuen eiteln Leuten den Kopf ſo 


einnehmen, daß Dieſe zuletzt nichts anders mehr 


hoͤren moͤgen, als Lob; daß ihre Ohren fuͤr die 
Stimme der Wahrheit verſchloſſen ſind, und 


daß ſie jeden guten, graden Mann fliehen und 


zuruͤckſetzen, der ſich nicht ſo weit erniedrigen 
kann, oder es fuͤr eine Art von Unbeſcheidenheit 
und Grobheit halt, ihnen dergleichen Suͤßigkei⸗ 
ten in's Geſicht zu werfen. Gelehrte und Das 
men pflegen am mehrſten in dieſem Falle zu ſeyn, 
und ich habe deren Einige gekannt, mit denen 
ein ſchlichter Biedermann deswegen faſt gar 
nicht umgehn konnte. Wie die Kinder dem 
Fremden nach den Taſchen ſchielen, um zu er⸗ 
fahren, ob man ihnen keine Zuckerpletzen mit; 
gebracht hat; ſo horchen Jene auf jedes Wort, 
das Du ſprichſt, um zu vernehmen, ob es nicht et⸗ 
was Verbindliches für fie enthält, und werden 
muͤrriſcher Laune, ſobald fie ſich in ihrer Hof- 
nung betrogen finden. Der hoͤchſte Grad dieſer 
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Eitelkeit führt zu einem Egötsmus, der zu aller 
geſellſchaftlichen und freundſchaftlichen Verbin⸗ 
dung untuͤchtig macht, und dem Eiteln eben fü 
ſehr zur Laſt, als Dem zum Eckel wird, der mit 
m leben mug. 


Obgleich man nun ſolchen eiteln Leuten 
nicht ſchmeicheln ſoll; fo hat doch auch nicht Sez 
der Beruf, ſie zu beſſern, zum Paͤdagogen an 
ihnen zu werden, beſonders nicht an ſolchen 
Menſchen, die mit ihm in gar keiner Verbin⸗ 
dung ſtehen; ihnen auf ungeſchliffene Art den 
Text zu leſen; ſie zu demuͤthigen, oder weniger 
Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit gegen ſie zu uͤben, 
als man jedem Andern widmen wuͤrde, und es 
iſt unbillig, wenn Diejenigen, welche taͤglich mit 
ihnen leben muͤſſen, dies von uns verlangen, 
wenn ſie fordern, daß wir mit Hand anlegen 
ſollen, ihre verzogenen Freunde umzubilden. 


Eitle Leute pflegen gern Andre zu ſchmei⸗ 


cheln, um dagegen wieder mit Weyhrauch ein 


geraͤuchert zu werden und weil fie das für das 
einzige wuͤrdige Opfer, für die einzige vollwich⸗ 
tige Muͤnze halten. 


2 2 
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. ert 5, IST 
Von Herrſchſucht, Ehegeiz und Eitelkeit 
it Hochmuth, fo wie von Stolz, unterſchte⸗ 
den. Ich moͤgte gern, daß man Stolz als eine 
edle Eigeuſchaft der Seele anſaͤhe; als ein Bes 
wuſſtſeyn wahrer innrer Erhabenheit und Wire 
de; als ein Gefühl der Unfaͤhigkeit, niedertraͤch⸗ 
tig zu handeln. Dieſer Stolz fuͤhrt zu großen, 
edlen Thaten; Er iſt die Stuͤtze des Redlichen, 
wenn er von jedermann verlaſſen iſt; Er erhebt 
uͤber Schickſal und ſchlechte Menſchen, und er⸗ 
zwingt, ſelbſt don dem mächtigen Boͤſewichte, den 
Tribut der Bewundrung, den er wieder Willen 
dem unterdruͤckten Weiſen zollen muß. Hoch⸗ 
muth hingegen bruͤſtet ſich mit Vorzuͤgen, die er 
nicht hat, bildet ſich auf Dinge etwas ein, die 
gar keinen Werth haben. Hochmuth iſt es, der 
den Pinſel von ſechzehn Ahnen auf blaht, daß er 
die Verdienſte ſeiner Vorfahren — die oft nicht 
einmal ſeine achten Vorfahren find, und oft nicht 
einmal Verdienſte gehabt haben — daß er dieſe 
ſich anrechnet, als wenn Tugenden zu dem In⸗ 
ventario eines alten Schloſſes gehörten! Hoch⸗ 
muth iſt es, der den reichen Bürger fo grob, fo 
ſteif, ſo ungeſellig macht. Und wahrlich! dieſer 
32 poͤbel⸗ 
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pöbelhafte Hochmuth iſt, da er mehrentheils von 
Mangel an Lebensart und ungeſchickten Manie⸗ 
ren begleitet wird, wo moͤglich, noch empoͤhren⸗ 
der, als der des Adels. Hochmuth iſt es, der 
den Kuͤnſtler mit ſo viel Zuverſicht zu Talenten 
erfüllt, die, ſollten fie auch von niemand aner⸗ 
kannt werden, ihn dennoch in Gedanken uͤber 
alle Erdenſoͤhne hinausſetzen. Er wird, wenn 
niemand ihn bewundert, eher auf die Geſchmack⸗ 
loſigkeit der ganzen Welt ſchimpfen, als auf den 
natürlichen Gedanken gerathen, daß es wohl mit 
ſeiner Kunſt e 0 gang ehe ge muͤſſe 


Wenn seal Hodes num gar in einem 
armen, verachteten Subjeete wohnt; dann wird 
er ein Gegenſtand des Mitleidens, und pflegt 
eben nicht viel Unheil anzurichten. Er iſt aber 
übrigens faſt immer mit Dummheit gepaart, alfo 
durch keine vernuͤnftigen Gruͤnde zu beſſern, und 
keiner beſcheidenen Behandlung werth. Hier 
hilft nichts, als Uebermuth gegen Uebermuth 
zu ſetzen, oder zu ſcheinen, als bemerkte man 
ein hochmuͤthiges Betragen gar nicht; oder Leute 
die ſich aufblaſen, gar keiner Achtſamkeit zu wuͤr⸗ 
nt fic anzuſehn, als wie man auf einen fe 

ren 
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ren Platz hinblickt, ſelbſt wenn man Ihrer be⸗ 

darf; denn wahrhaftig! — ich habe das oft er 
fahren — je mehr man nachgiebt, deſto mehr 
fordern, defto uͤbermuͤthiger werden fie. Bezahlt 
man fie aber mit gleicher Münze; ſo weiß ihre 
Dummheit nicht, wie ſie das Ding nehmen ſoll, 
und ſpannt gewoͤhnlich andre Saiten auf. 


; RE a" : 

Mit fehr empfindlichen, leicht zu beleis 
digenden Leuten iſt es nicht angenehm umzugehn. 
Allein dieſe Empfindlichkeit kann verſchiedene 
Quellen haben. Hat man daher nachgefpürt, 
ob der Mann, mit welchem wir leben möffe, 
und der leicht durch ein kleines unſchuldiges Woͤrt⸗ 
chen, oder durch eine zweydeutige Mine, oder 
durch einen Mangel an Aufmerkſamkeit, gekraͤnkt 
und vor den Kopf geſtoßen wird, ob dieſer Mann, 
ſage ich, aus Eitelkeit, wie es mehrentheils der 
Fall iſt, oder aus Ehrgeiz, oder weil er oft von 
boͤſen Menſchen hintergangen und geneckt wor⸗ 
den, oder endlich deswegen ſo leicht zu beleidigen 
iſt, weil fein Herz zu zaͤrtlich fühlt; weil er von 


Andern eben ſo viel verlangt, als er ihnen ſelbſt 


giebt; fo muß man ſein Betragen darnach eit 
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richten, und jeden Anſtoß von der Art zu ver: 
meiden ſuchen; Doch pflegt das ſchwer zu ſeyn. 
Iſt er übrigens redlich und verſtaͤndig; fo wird 
ſeine Verſtimmung nicht lange dauern; Er wird 
durch eine grade, freundliche Erklärung bald zu 
beſaͤnftigen ſeyn; Er wird nach und nach ſeinen 
beſten Freunden trauen lernen, und vielleicht zu⸗ 
letzt, wenn man immer edel und offen mit ihm 
verfaͤhrt, von ſeiner Schwachheit zuruͤckkommen. 

Von dieſen Allen find in der That Diejenir 
gen am ſchwerſten zu befriedigen und der Geſell⸗ 
ſchaft am laͤſtigſten, die ſich jeden Augenblick 
vernachlaͤſſigt, zuruͤckgeſetzt, nicht genug geehrt 
glauben: Man huͤte ſich alſo, in dieſen Fehler zu 
verfallen, wodurch man ſich ſelber quaͤlt und An⸗ 
dern peinliche Muͤhe macht! 

” 


* 


1 


J 4 7. 4 N 

Eigenſinnige Menſchen find viel ſchwe⸗ 
rer zu behandeln, als ſehr emfindliche. Noch 
iſt mit ihnen auszukommen, wenn ſie uͤbrigens 
verſtaͤndig find. Sie pflegen dann, in fo fern 
man ihnen nur in dem erſten Augenblicke nach: 
zugeben ſcheint, bald von ſelbſt der Stimme der 
Vernunft Gehoͤr zu geben, ihr Unrecht und die 
+ 5 Fein: 
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Feinheit unſrer Behandlung zu fühlen, und we; 
nigſtens auf eine kurze Friſt geſchmeidiger zu 
werden; Ein Elend aber iſt es, Starrkoͤpfigkeit 
in Geſellſchaft von Dummheit anzutreffen und 
behandeln zu muͤſſen. Da helfen weder Gruͤnde, 
noch Schonung. Es iſt da mehrentheils nichts 
weiter zu thun, als einen ſolchen fteiffinnigen 
Pinſel blindlings handeln zu laſſen, ihn aber ſo 
in feine eigenen Ideen, Plane und Unterneh⸗ 
mungen zu verwickeln, daß er, wenn er durch 
uͤbereilte, unkluge Schritte in Verlegenheit ges 
rath, ſich ſelbſt nach unſrer Hilfe ſehnen muß. 
Dann laͤſſt man ihn eine Zeitlang zappeln, wo⸗ 
durch er nicht ſelten demuͤthig und folgſam wird, 
und das Beduͤrfniß, geleitet zu werden, fuͤhlt. 
Hat aber ein ſchwacher, eigenſinniger Kopf von 
ohngefehr ein einzigmal gegen uns Recht gehabt, f 
oder uns uͤber einen kleinen Fehler erwiſcht; 
dann thue man nur Verzicht darauf, ihn je wies 
der zu leiten! Er wird uns immer zu uͤberſehn 
glauben, unſrer Einſicht und Rechtſchaffenheit nie 
trauen; und das iſt eine hoͤchſt verdrießliche Lage. 


Bey beyden Gattungen von Leuten aber 
helfen in dem erſten Augenblicke keine weitlaͤuf⸗ 
34 tige 
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tige Vorſtellungen, indem fie dadurch nur noch 
mehr verhaͤrtet werden. Haͤngen wir von ih⸗ 


nen ab, und fie geben uns Auftrage, wovon 


wir wiſſen, daß fle dieſelben nachher ſelbſt mis: 


billigen werden; fo kann man nichts Kluͤgers 
thun, als ihnen ohne Wiederrede Gehorſam zu 
verſprechen, aber entweder die Befolgung ſo lange 
zu verſchieben, bis ſie ſich indeß eines Beſſern 
beſinnen, oder in der Stille die Sache nach ei⸗ 
genen Einſichten einzurichten, welches fie gewöhn: 
lich in ruhigen Augenblicken zu billigen pflegen, 
in fo fern man nur etwa thut, als habe man 
ihren Befehl alſo verſtanden, ſich aber ja nie 
ſeiner groͤßern, kaltbluͤtigen Einſicht ruͤhmt. 

Nur in ſehr wenig eiligen, oder ſonſt hoͤchſt 
wichtigen Fallen kann es nuͤtzlich und noͤthig fey, 
Eigenſinn gegen Eigenſinn aufzuſpannen, und 
ſchlechterdings nicht nachzugeben. Doch geht 
alle Wuͤrkung dieſes Mittels verlohren, wenn 
man es zu oft und bey unbedeutenden Gelegen⸗ 
heiten, oder gar da anwendet, wo man Unrecht 
hat. Wer immer zankt, der hat die Vermu⸗ 
thung gegen ſich, immer Unrecht zu haben; Es 
iſt alſo weiſe gehandelt, den Andern in dieſen Fall 

zu ſetzen. 
8 8. 
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Eine beſondre Gemuͤthsart, die mehren 
theils aus Eigenſinn entſpringt, doch auch wohl 
zuweilen blos Bizarrerie, oder ungeſellige Laune 
zur Quelle hat, iſt die Zankſucht. Es giebt 
Menſchen, die alles beſſer wiſſen wollen, allem 
wiederſprechen, was man vorbringt, oft gegen 
eigne Ueberzeugung wiederſprechen, um nur das 
Vergnuͤgen zu haben, disputiren zu koͤnnen; 
Andre ſetzen eine Ehre darinn, Paradoxen zu 
ſprechen, Dinge zu behaupten, die kein Ver⸗ 
nuͤnftiger irgend ernſtlich alſo meinen kann, blos 
damit man mit ihnen ſtreiten folles Endlich noch 
Andre, die man Querelleurs, Staͤnker nennt, 
ſuchen vorſetzlich Gelegenheit zu perſoͤnlichem 
Zanke, um eine Art von Triumpf uͤber furcht⸗ 
ſame Leute zu gewinnen, über Leute, die wenig: 
ſtens noch feiger find, als ſie, oder, wenn ſie mit 
dem Degen umzugehn wiſſen, ihren falſchen 
Muth in einem rate Zweykampfe zu of: 
yes: 


In dem Umgange mit allen dieſen Leuten 
rathe ich die unuͤberwindlichſte Kaltbluͤtigkeit an, 
und daß man ſich durchaus nicht in Hitze brin⸗ 

aS gen 
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gen laſſe. Mit Denen von der erftern Gattung 
laſſe man ſich in gar keinen Streit ein, ſondern 
breche gleich das Geſpraͤch ab, ſobald ſie aus 
Muthwillen anfangen, zu wiederſprechen! Das 
iſt das einzige Mittel, ihrem Disputirgeiſte, we⸗ 
nigſtens gegen uns, Schranken zu ſetzen, und 
viel unnuͤtze Worte zu ſparen. Denen von der 
zweyten Gattung kann man je zuweilen die Freude 
machen, ihre Paradoxen ein wenig zu bekaͤm⸗ 
pfen, oder noch beſſer, zu perſifſliren. Die Letz⸗ 
tern aber muͤſſen viel ernſthafter behandelt wer⸗ 
den. Kann man ihre Geſellſchaft nicht vermei⸗ 
den; kann man in derſelben, durch ein entfer⸗ 
nendes, fremdes Betragen ſie ſich nicht vom 
Leibe halten, ihren Grobheiten nicht ausweichen; 
ſo rathe ich, einmal vor allemal ihnen ſo kraͤftig 
zu begegnen, daß ihnen die Luſt vergehe, ſich ein 
zweytesmal an uns zu reiben. Saget ihnen 
auf der Stelle in unzweydeutigen, maͤnnlichen 
Ausdruͤcken Eure Meinung, und laſſet Euch 
durch ihre Aufſchneiderey nicht irremachen! Man 
wird mir zutrauen, daß ich uͤber den Zweykampf 
fo denke, wie jeder vernänftige Mann darüber 
denken muß, naͤmlich, daß er eine unmoraliſche, 
unvernuͤnftige Handlung ſey; Sollte nun aber 
: auch 
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auch jemand, feiner buͤrgerlichen Lage nach, zum 
Beyſpiel ein Officier, durchaus ſich dem Vorur⸗ 
theile unterwerſen muͤſſen, eine Beleidigung 
durch die andre und durch perſoͤnliche Rache aus⸗ 
zuloͤſchen; ſo kann doch dieſer Fall nie dann ein⸗ 
treten, wenn er, ohne die geringſte Veranlaſſung 
von ſeiner Seite, haͤmiſcher Weiſe angetaſtet 
wird, und Der hat doppelt Unrecht, der gegen 


einen ſo genannten Staͤnker mit andern Waffen, 


als mit Verachtung, oder, wenn es ihm gar zu 
nahe gelegt wird, anders, als mit einem geſchmei⸗ 
digen ſpaniſchen Rohre kaͤmpft, und hat nachher 
Unrecht, wenn er ihm Satisfaction giebt, wie 
man das zu nennen pflegt. 9 

* 

Pe Allgemeinen aber wohnt in manchen 
Menſchen ein ſonderbarer Geiſt des Wieder⸗ 
ſpruchs. Sie wollen immer haben, was ſie nicht 
erlangen koͤnnen, ſind nie von Dem zufrieden, 
was Andre thun, murren gegen Alles, was grade 
ſie nicht alſo beſtellt haben, und waͤre es auch 
noch ſo gut. Es iſt bekannt, daß man ſolche 
Leute ſehr oft dadurch leiten kann, daß man ih⸗ 
nen entweder das Gegentheit von Dem vorſchlaͤgt, 
was man gern durchſetzen moͤgte, oder auf at 

j dre 
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dre Weiſe ſorgt, daß fie unſre eigenen Ideen ges 
gen uns ze. muͤſſen. 
= 
9. ö 5 | 
Jaͤhzornige Leute beleidigen nicht mit 
Vorſatz. Sie ſind aber nicht Meiſter uͤber die 
Heftigkeit Ihres Temperaments; und fo vergeſ⸗ 
ſen ſie ſich, in ſolchen ſtuͤrmiſchen Augenblicken, 
ſelbſt gegen ihre geliebteſten Freunde, und be⸗ 
reuen nachher zu ſpaͤt ihre Uebereilung. Ich 
brauche wohl nicht zu erinnern, daß Nachgiebig⸗ 
keit — vorausgeſetzt, daß dieſe Leute, andrer 
guten Eigenſchaften wegen, einiger Schonung 
werth ſcheinen, denn auſſerdem muß man fie ganz 
ch fliehn — daß weiſe Nachgiebigkeit und Sanft⸗ 
muth die einzigen Mittel ſind, den Jaͤhzornigen 
zur Vernunft zuruͤckzufuͤhren. Allein ich muß 
dabey erinnern, daß, phlegmatiſche Kaͤlte dem Er⸗ 
zuͤrnten entgegen zu ſetzen, aͤrger als der heftigſte 
Wiederſpruch iſt; Er glaubt ſich dann anden 
und wird doppelt aufgebracht. f 


Wenn der Jaͤhzornige nur aus Ueberellung 
Unrecht thut, und über den kleinſten Anſchein 
von 
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von Beleidigung in Hitze geräth, nachher aber 
auch eben ſo ſchnell wieder das erwieſene Unrecht 
bereuet, und das erlittene verzeyht; ſo verſchlieſſt 
hingegen der Nachgierige feinen Groll im Herz 
zen, bis er Gelegenheit findet, ihm vollen Lauf 
zu laſſen. Er vergiſſt nicht) vergiebt nicht, auch 
dann nicht, wenn man ihm Verſöhnung anbie⸗ 
thet, wenn man alles, nur keine niederträchtige 
Mittel anwendet, ſeine Gunſt wieder zu erlant 
gen. Er erwiedert ſowohl das ihm zugefügte 
wahre, als vermeintliche Uebel, und dies nicht 
nach Verhältniß der Groͤße und Wichtigkeit def 
ſelben, ſondern tauſendfaͤltig; fuͤr kleine Necke⸗ 
reyen, wuͤrkliche Verfolgung; fuͤr unuͤberlegte 
Ausdrucke, in Uebereilung geredet, thaͤtige Ra⸗ 
che; fuͤr eine Kränkung unter vier Augen, of 
fentliche Genugthuung; fur beleidigten Ehrgeiz, 
Zerſtoͤhrung reeller Gluͤckſeligkeit. Seine Rache 
ſchraͤnkt ſich nicht auf die Perſon ein, ſondern 
erſtreckt ſich auch auf die Familie, auf die brs 
gerliche Exiſtenz und auf die Freunde des Beleis _ 
digers. Mit einem ſolchen Manne leben zu müfs 
fen, das iſt in Wahrheit eine hoͤchſt traurige Lage, 
und ich kann da nichts rathen, als daß man ſo 
viel moͤglich vermeide, ihn zu beleidigen, und 

zu⸗ 
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zugleich ſich in eine Art von ehrerbietiger Furcht 
bey ihm ſetze, die Überhaupt das einzige wuͤrk⸗ 
ſame Mittel iſt, Sera er im Zaume 
in > : 
eng 4 
un saute und phlegmatiſche Menſchen maß 
en ohne Unterlaß getrieben werden, und da doch 
faſt jeder Menſch irgend eine herrſchende Leiden⸗ 
ſchaft hat; fo findet man zuweilen Gelegenheit, 
durch Aufruͤhrung derſelben, ſolche hates = 
reese in Bewegung zu ſetzen. neg : 
Es giebt unter ihnen Solche, die see 
aus Unentſchloſſenheit die kleinſten Arbeiten 
„Jahre lang liegen laſſen. Auf einen Brief zu 
antworten, eine ⸗Quitung zu ſchreiben eine Rech⸗ 
nung zu bezahlen — ja! das iſt eine Haupt; 
und Staats Action, zu welcher unbeſchreibliche 
Vorbereitungen gehoͤren. Bey ihnen muß man 
zuweilen würklich Gewalt brauchen, und iſt das 
ſchwere Werk einmal uͤber eſtanden, dann pflegen 
ſie ſich recht dankbar zu bezeugen, ſo uͤbel ſie auch N 
Ales 1 a ihr 
| Z.. 127 
Mistrauiſche, arg ehniſchr muͤr⸗ 
riſcbe und verſchloſſene Leute find wohl un⸗ 
15 ter 
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ter Allen die, in deren Umgange ein edler, guar 
der Mann am wenigſten von den Freuden des 
geſelligen Lebens ſchmeckt. Wenn man jedes 


Wort abwaͤgen jeden unbedeutenden Schritt 


abmeſſen muß, um ihnen keine Gelegenheit zu 
ſchaͤndlichem Verdachte zu geben; wenn kein 
Funken von erquickender Freude aus unferm Hers 


zen in das ihrige übergeht; wenn fie keinen fro⸗ 


hen Genuß mit uns theilen; wenn ſie die Wonne 
der ſeltenen heitern Augenblicke, welche uns das 
Schickſal goͤnnt, nicht nur durch Mangel an 
Theilnehmung uns unſchmackhaft machen, ſon⸗ 


dern ſogar, mitten in unſern gluͤcklichſten Launen, 


uns unfreundlich ſtoͤren, aus unſern ſuͤßeſten 
Traumen uns verdrießlich aufwecken; wenn fie 
unſre Offenherzigkeit nie erwiedern, ſondern im: 
mer auf ihrer Hut ſind, in ihrem zaͤrtlichſten 
Freunde einen Boͤſewicht, in ihrem treueſten 


Diener einen Betruͤger und Verraͤther zu ſehn ; 


glauben; dann gehört wahrlich ein hoher Grad 
von fefter Rechtſchaffenheit dazu, um nicht dar: 
uͤber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeindlich zu wer⸗ 

Hieber iſt nichts zu thun, wenn ein unge 
zwungenes, immer gleich redliches Betragen ver⸗ 
gebens angewendet wird; wenn es nicht hilft, 


daß 


“ 


* 
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daß man ihnen jeden Zweifel, ſobald man den 
felben gewahr wird, hebt, als daß man ſich um 
ihren Argwohn und um ihr muͤrriſches Weſen 
ſchlechterdings nichts bekuͤmmere, ſondern mu⸗ 
thig und munter den Weg fortgehe, den uns 
Klugheit und Gewiſſen vorſchreiben. Uebrigens 
ſind ſolche Menſchen herzlich zu bedauern; Sie 
leben ſich und Andern zur Quaal. Es liegt bey 
ihnen nicht immer Boͤsartigkeit zum Grunde, 
nein! eine ungluͤckliche Stimmung des Ger 
muͤths, dickes Blut, oft auch Einwuͤrkung des 
Schickſals, wenn ſie gar zu oft ſind hintergan⸗ 
gen worden — das ſind mehrentheils die Quel⸗ 
len ihrer Seelenkrankheit. Und dieſe Krankheit 
iſt in juͤngern Jahren nicht ganz unheilbar, wenn 
Die, welche einen ſolchen Mann umgeben, ſtets 
edel und grade gegen ihn handeln, ohne ſich um 
ſeine Grillen und Launen zu bekuͤmmern, und 
er dadurch endlich uͤberzeugt wird, daß es noch 
Redlichkeit und Freundſchaft in der Welt giebt. 
Bey alten Perſonen hingegen faſſt dies Uebel 
immer tiefre Wurzel, und muß mit Geduld evs 

tragen werden. tot 
Am mehrſten find Diejenigen zu beklagen, 
bey denen dies Mißtraun bis zum Menſchen⸗ 
haß 
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haß geſtiegen iſt. Der liebenswuͤrdige Verfaſſer 
des Schauſpiels: Menſchenhaß und Reue 
laͤſſt in demſelben den Major ſagen: „ich hätte 
„vergeſſen, Vorſchriften fuͤr den Umgang mit 
„dieſer Art von Menſchen zu geben.“ Es afk 
wahr, ich habe hier wenig daruͤber geſagt; allein 
es iſt auch unmöglich, dazu allgemeine Regeln 
vorzuſchlagen, da es nothwendig iſt, bey jedem 
einzelnen Falle, genau mit den Quellen des Ues 
bels bekannt zu ſeyn. 


13. 2 

Neidiſche, ſchadenfrohe, misguͤn⸗ 
ſtige und eiferfüchtige Gemuͤthsarten follten 
wohl nur das Erbtheil haͤmiſcher, niedertraͤchtiß 
ger Menſchen ſeyn; und doch trifft man leider! 
einen ungluͤcklichen Zuſatz von dieſen boͤſen Giz 
genſchaften in den Herzen ſolcher Leute an, die 
übrigens manche gute Eigenſchaft haben — Al⸗ 
lein fo ſchwach iff die menſchliche Natur! — Ehr⸗ 
geiz und Eitelkeit koͤnnen in uns das Gefuͤhl er⸗ 
wecken, Andern ein Gluͤck nicht zu goͤnnen, nach 
welchem wir ausſchließlich ſtreben; ſey es nun 
Vermögen, Glanz, Ruhm, Schönheit, Gelehr⸗ 
ſamkeit, Macht, ein Freund, eine Geliebte, 
ET) er oder 
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oder was es auch ſey; und ſobald dann dieſe 
Empfindung einen gewiſſen Wiederwillen gegen 
die Perſon in uns erzeugt hat, die, trotz unsrer 
Misgunſt, trotz unſrer Eiferſucht, im Beſitze 
jenes ihr beneideten Guts bleibt; ſo koͤnnen 
wir uns heimlich eines ſchadenfrohen Kitzels wicht 
erwehren, wenn es dieſer Perſon ein wenig hin: 
derlich geht, und die Vorſehung unſre feindſeligen 
Geſinnungen, beſonders nachdem wir ſchwach 
genug geweſen find, dieſe bekannt werden zu laſ⸗ 
fer, gleichfam rechtfertigt. Ich werde, bey den 
Gelegenheiten, wenn von Künftlers Gelehrten⸗ 
und Handwerks⸗Neide, von Misgunſt unter 
Fuͤrſten, Vornehmen, Reichen und Leuten, die 
in der großen Welt leben, von Eiferſucht unter 
Ehegenoſſen, Freunden und Geliebten die Rede 
ſeyn wird, manches ſagen, was auch hier att: 
wendbar, aber uͤberfluͤſſig zu wiederholen ſeyn 
wuͤrde, und es bleibt mir wuͤrklich nichts hinzu⸗ 
zufügen übrig, als daß, um allem Neide in der 
Belt auszuweichen, man auf jede gute Eigen⸗ 
haft, ſo wie auf alles, was Erfolg unſrer Be⸗ 
hungen und Gluͤck heiſſt, Verzicht thun, und 
enn es darauf ankoͤmmt, mitten unter einem 
chwarme von misguͤnſtigen Leuten zu leben, 
ig * und 
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und dennoch dem Neide und der Elferſucht fo we⸗ 


nig als moͤglich Nahrung zu geben, man feine 


Vorzuͤge feine Kenntniſſe und feine Talente mehr 
verbergen als kundmachen, keine Art von Emi⸗ 
nenz zeigen, anſcheinend wenig fordern, wenig 
begehren, auf Weniges Anſprüche machen, und 
wenig leiſten muͤſſe. 

Jener Neid nun erzeugt dann oft die 
ſchrecklichen Verlaͤumdungen, denen auch der 
edelſte Mann ausgeſetzt iſt. Es laͤſſt ſich nicht 
feſt beſtimmen, wie man ſich immer zu betragen 
habe, wenn man verleumdet wird. Oft erfor⸗ 5 
dern Redlichkeit und Klugheit die ſchnellſte und 
deutlichſte Darftellung der wahren Beſchaffen⸗ 
heit; oft hingegen iſt es unter der Wuͤrde eines 
rechtſchaffenen Mannes, ſich auf Erlaͤuterungen 
einzulaſſen. Der Pöbel hört nicht auf, uns zu 
necken, wenn er ſieht, daß dies uns anficht, und 
die Zeit pflegt, früh oder fpät, die Wahrheit an 
das Licht zu ziehn. 


' 14. 
Der Geis iſt eine der unedelſten, ſchaͤnd⸗ 


lichſten Leidenſchaft. Man kann ſich keine Nies 


dertraͤchtigkeit denken, zu welcher ein Geizhals 
wa niche 
23 
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nicht fähig wäre, wenn feine Begierde nach 
Reichthuͤmern in das Spiel koͤmmt, und jede 
Empfindung beſſrer Art, Freundſchaft, Mitleid 
und Wohlwollen finden keinen Eingang in ſein 
Herz, wenn ſie kein Geld einbringen; ja! er 
goͤnnt ſich ſelber die unſchuldigſten Vergnuͤgun⸗ 
gen nicht, in ſo fern er ſie nicht unentgeltlich 
ſchmecken kann. In jedem Fremden ſieht er ei⸗ 
nen Dieb, und in ſich ſelber einen Schmarotzer, 
der auf Unkoſten ſeines beſſern Ichs, 2. Mam: 
mons zehrt. 


Allein in den jetzigen Zeiten, wo der Luxus 
ſo uͤbertrieben wird; wo die Beduͤrfniſſe, auch 
des maͤßigſten Mannes, der in der Welt leben 
und eine Familie unterhalten muß, fo groß find; 
wo der Preis der noͤthigen Lebensmittel taͤglich 
ſteigt; wo die Macht des Geldes fo viel entſchei⸗ 
det; wo der Reiche ein fo beträchtliches Ueberge⸗ 
wicht uͤber den Armen hat; endlich, wo von der 
einen Seite Betrug und Falſchheit, und von der 
andern Mistrauen und Mangel an bruͤderlichen 
Geſinnungen in allen Staͤnden ſich ausbreiten, 
und daher die Zuverficht auf die Huͤlfe der Mits 
menſchen ein unſichres Capital wird; in dieſen 

0 8 Zei⸗ 
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Zeiten, meine ich, hat man Unrecht, wenn man 
einen ſparſamen, vorſichtigen Mann, ohne naͤ⸗ 
here Prüfung feiner Umſtaͤnde und der Bewe⸗ ; 
gungsgruͤnde, welche feine Handlungen leiten, 
ſogleich fuͤr einen Knicker erklaͤrt. 


Es giebt ferner unter den wuͤrklich geizigen 
Leuten ſolche, die neben dieſer Geld Begierde 
noch von einer andern mitherrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft regiert werden. Dieſe ſcharren dann gus 
ſammen, ſparen, betruͤgen Andre, und verſagen 
ſich alles, auſſer wo es auf Befriedigung dieſer 
Leidenſchaft ankommt; fey es nun Wolluſt, Ges 
fraͤßigkeit, Ehrgeiz, Eitelkeit, Neugier, Spiels 
ſucht, oder was es auch immer ſey. So habe 
ich Menſchen gekannt, die, um einen Louisd'or 
zu gewinnen, Bruder und Freund verrathen, 
und ſich der oͤffentlichen Beſchimpfung ausgeſetzt 
haben würden, für den ſinnlichen Genuß eines 
Augenblicks hingegen hundert hingegebene Gul 
den für gut angelegtes Geld hielten. ; 


Noch Andre calculieren fo ſchlecht, daß fie 
Heller ſparen, und Thaler wegwerfen. Sie lie⸗ 
ben das Geld, aber fie verſtehen nicht, damit um 
zugehn. Um alſo die Summen wieder zu erha⸗ 

K 2 ſchen, 
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ſchen, um welche fie von Gaunern, Abentheu⸗ 
rern und Schmeichlern betrogen werden, geben 
fie ihrem Geſinde nicht ſatt zu eſſen, und um 
tauſend Thaler wieder zu gewinnen, die ſie ver⸗ 
ſchleudert haben, wechſeln fie auf die unanſtaͤn⸗ 
digſte Weiſe aller Orten einzelne feine Gulden 
ein, damit ſie an jedem vielleicht einen Heller 
Agio gewinnen. 


Endlich noch Andre find in allen Stuͤcken 
freygebig und achten das Geld nicht; in einem 
einzigen Puncte aber, worauf ſie grade Werth 
ſetzen, laͤcherlich geizig. Meine Freunde haben 
mir oft im Scherze vorgeworfen, daß ich auf 
dieſe Art karg in Schreib: Materialien fey, und 
ich geſtehe dieſe Schwachheit. So wenig reich 
ich bin; ſo koſtet es mich doch geringre Ueber⸗ 
windung, mich von einem halben Gulden, als 
von einem hollaͤndiſchen Briefs Bogen zu ſchei⸗ 
den, obgleich man für zwoͤlf Groſchen vielleicht 
ein Buch des feinſten Papiers kaufen kann. 


Die allgemeine Regel im Umgange mit gei⸗ 
zigen Leuten iſt wohl die, daß, wenn man ihre 
Gunſt erhalten will, man nichts von ihnen for⸗ 
dern muͤſſe. Da dies nun aber nicht immer zu 

; aͤndern 
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aͤndern iſt; ſo ſcheint es der Klugheit gemaͤß, daß 
man prüfe, zu welcher der vorhin geſchilderten 
Gattungen von Geizigen der Mann, mit dem 
man es zu thun hat, gehoͤre, um darnach ſeine 
Behandlung einzurichten. 

Ueber den Umgang mit Verſchwendern 
brauche ich nichts zu ſagen, als daß der verſtaͤndige 
Mann ſich nicht durch ihr Beyſpiel zu thoͤrichten 
Ausgaben verleiten laſſen, und daß der redliche 
Mann von ihrer uͤbel geordneten Freygebigkeit, 
weder für ſich, noch für an Vortheile ziehn ſoll. 


15. 2 

Reden wir itzt von dem Betragen gegen un⸗ 
dankbare! Ich habe bey mancher Gelegenheit 
erinnert, daß man auf dieſer Erde, auch bey den 
edelſten und weiſeſten Handlungen, weder auf 
Erfolg, noch auf Dankbarkeit rechnen duͤrfe. Diez 
ſen Grundſatz ſoll man, wie ich dafuͤr halte, nie 
aus den Augen verliehren, wenn man nicht karg 
mit ſeinen Dienſtleiſtungen, feindſelig gegen ſeine 
Mitmenſchen werden, noch gegen Vorſehung und 
Schickſal murren will. Bey dem Allen aber 
muͤſſte man jeder menſchlichen Empfindungen 
RR haben, wenn es uns nicht kranken follte, 
K 4 daß 
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daß Menſchen, denen wir treulich, eifrig und 
uneigennuͤtzig gedient, die wir aus der Noth ges 
rettet, denen wir uns ganz gewidmet, uns ih: 
nen vielleicht aufgeopfert haben, daß Dieſe uns 
vernachlaͤſſigen, ſobald fie Unſrer nicht mehr be; 
duͤrfen, oder gar verrathen, verfolgen, mishan⸗ 
deln, wenn ſie dadurch zeitliche Vortheile oder 
die Gunſt unſrer maͤchtigen Feinde gewinnen koͤn⸗ 
nen. Doch wird der weiſe Menſchenkenner und 
warme Freund des Guten ſich dadurch nicht ab⸗ 
ſchrecken laſſen, großmuͤthig zu handeln. Mit 
Bezug auf das, was hieruͤber im zehnten Capi⸗ 
tel des zweyten Theils und im fuͤnften Abſchnitte 
des zweyten Capttels in dem dritten Theile ge 
ſagt wird, erinnere ich nur nochmals, daß jede 
gute Handlung ſich ſelbſt belohnt, ja! daß der 
Edle eine neue Quelle von innrer Freude aus 
der Undankbarkeit der Menſchen zu ſchoͤpfen ver⸗ 
ſteht, nämlich die Freude, ſich bewuſſt zu ſeyn, 
gewiß uneigennuͤtzig, blos aus Liebe zum Guten, 
Gutes zu thun, wenn er vorausweiß, daß er 
auf keine Erkenntlichkeit rechnen darf. Er be⸗ 
dauert die Verkehrtheit Derer, die fähig ſind, 
ihres Wohlthaͤters zu vergeſſen, und laͤſſt ſich das 
durch nicht abhalten, den Menſchen zu dienen, 
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die feiner Half um ſo noͤthiger beduͤrfen, je 
ſchwaͤcher fie find, je weniger Gide fie in ſich ſelbſt, 
in ihren Herzen haben. 

Klage alſo nicht uͤber die Undankbarkeit, 
mit welcher man Dich lohnt! Wirf ſie Dem nicht 
vor, der fie Dir erzetgt! Fahre fort, ihn groß⸗ 
muͤthig zu behandeln! Nim ihn wieder auf, 
wenn er zu Dir zuruͤckkehrt! Vielleicht geht er 
endlich in ſich, fühle den ganzen Werth, die Fein: 
heit Deiner Behandlung, und wird dadurch ge⸗ 
beſſert — wo nicht; ſo denke, daß jedes Laſter 
ſich ſebſt beſtraft, und daß das eigene Herz des 
Boͤſewichts und die unausbleibliche Folge ſeiner 
Niedertraͤchtigkeit Dich an ihm rächen werden — 
O! welch' ein langes Capitel uͤber die Undank⸗ 
barkeit der Menſchen koͤnnte ich ſchreiben, wenn 
ich nicht, aus Schonung gegen Die, welche ſich 
von diefer Seite an mir verfündige haben, meine 
vielfachen traurigen Erfahrungen in dieſem Fache 
lieber verſchweigen wollte! 


16. ‘ 
Manchen Leuten iſt es ſchlechterdings uns 
möglich, in irgend einer Sache den graden 
Weg zu gehn; Ranke, Schwaͤnke und Wins 
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kelzuͤge miſchen ſich in alle ihre Unternehmun⸗ 
gen, ohne daß ſie deswegen von Grund aus boͤſe 
find. Eine ungluͤckliche Stimmung des Ge⸗ 
müuͤchs und die Einwuͤrkung von Lebensart und 
Schickſalen koͤnnen dieſen Character bilden. So 
wird, zum Beyſpiel, ein ſehr mistrauffcher 
Mann auch wohl die unſchuldigſte Handlung 
heimlich thun, ſich verſtellen, und ſeinen wahren 
Zweck verſchleyern. Ein Mann von uͤbel geord⸗ 
neter Thaͤtigkeit, oder von zu viel raſchem Feuer, 
ein ſchlauer, unternehmender Kopf, der in ets 
ner Lage iſt, wo ihm alles zu einfach hergeht, 
wo es ihm an Gelegenheit fehlt, ſeine Talente 
zu entwickeln / wird allerley ſchiefe Seitenſpruͤnge 
wagen, um ſeinen Wuͤrkungskeis zu erweitern, 
oder mehr Intereſſe in die Scene zu bringen; 
und dann wird er nicht immer eckel genug in 
der Wahl ſeiner Mittel ſeyn. Ein ſehr eitler 
Menſch wird in manchen Fallen verſteckt han: 
deln, um feine Schwache zu verbergen. Ein 
Mann, der lange an Hoͤfen gelebt hat, um ſich 
her nichts als Verſtellung, Intrigue, Cabale 
und Gegeneinanderwuͤrken zu ſehn, und ſelbſt 
auf gradem Wege nichts zu erhalten gewoͤhnt 
\ = findet ein Leben, das ohne Verwicklung fort: 
geht, 
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geht, zu einfoͤrmig; Er wird feine unbedeutend: 
fien Schritte fo thun, daß man ihm nicht nach⸗ 
fpären kann, und feinen unſchuldigſten Hand⸗ 
lungen einen rathfelhaften Anſchein geben. Der 
Juriſt, der ſich ſtets mit den Spitzfuͤndigkeiten 
der Chicane beſchaͤftigt, findet innigen Seelen⸗ 
Genuß darinn, daß er in Worten und Werken 
allerley Cautelen und Schwanke anbringt. Wer 
ſeine Gehirn⸗Nerven durch Romanen⸗Leſen und 
andre phantaſtiſche Träumereyen uͤberſpannt, 
oder wer durch ein uͤppiges, muͤßiges Leben, 

durch ſchlechte Geſellſchaft und dergleichen, den 
Sinn fuͤr Einfalt, kunſtloſe Natur und Wahr⸗ 
heit verlohren hat; der kann nicht eriſtieren, 
ohne Intrigue — und ſo giebt es eine Menge 
Menſchen, die, was ſie auf gradem Wege er⸗ 
langen koͤnnten, nicht halb fo eifrig wänfchen, 
als was fie heimlich zu erſchſeichen hoffen. Man 
kann aber endlich den edelſten, offenherzigſten 
Menſchen, beſonders in juͤngern Jahren, zu 
Winkelzuͤgen verleiten, wenn man ihm ohne Un⸗ 
terlaß Mistraun zeigt, oder ihn mit fo viel 
Strenge behandelt, ihn in einer ſolchen Entfer⸗ 
nung von uns halt, daß er kein Zutraun au uns 

haben kann. ; 

Was 
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Was nun auch dazu beygetragen haben 
mag, manchen Menſchen Raͤnke und Winkelzuͤge 
zur Gewohnheit zu machen; fo iſt wohl folgende 
Art ſich gegen ſie zu Bettagene die befte, die man 
wählen kann: 


Man handle ſelbſt immer fo offen und un: 
verſtellt, und zeige fich ihnen in Worten und 
Thaten als einen ſo entſchiednen Feind von al⸗ 
lem, was Schiefigkeit, Intrigue und Verſtel⸗ 
lung heiſſt, und als einen ſo warmen Verehrer 
jedes redlichen, aufrichtigen Mannes, daß ſie we⸗ 
nigſteus fuͤhlen, wieviel ſie in unſern Augen ver⸗ 
liehren warden, wenn wir fie auf boͤſen Schli⸗ 
chen ertappten ! a 


Man zeige ihnen, fo lange fie uns noch 
nicht getäuſcht haben, ein unbegränztes Bers 
trauen, ſtelle ſich, als koͤnne man ſich auch die 
Moͤglichkeit nicht einbilden, daß ſie uns hinter⸗ 
gehn wuͤrden! Iſt ihnen dann an unſrer Ach 


tung gelegen; ſo werden ſie ſich vor dem ai a 


uns misfälligen Schritte hüten. 


Man zeige ſich ſo n gegen kleine 
Schwachheiten und ſo bereit, begangene Fehler 


zu 
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zu verzeyhn und zu entſchuldigen, in fo fern nur 
feine Tacke dabey im Spiele geweſen, daß fie 
ſich nicht vor uns, als vor ſtrengen Sittenrich⸗ 
tern zu ſcheuen und zu verſtecken noͤthig finden! 


Man ſpionire nie um ſie her, beſchleiche ſie 
nie, erlaube ſich keine verſteckte Wege, ſondern 
frage, wenn man Recht dazu hat, und uns daran 
gelegen iſt, etwas, das uns nicht klar ſcheint, 
erläutert wiſſen zu wollen, gradezu, mit feſtem 
Tone, begleitet von einem durchdringenden Bitz 
cke, um den Grund der Sache! Stottern ſie, ſu⸗ 
chen ſie auszuweichen ; fo. breche man entivei 
ab, um ihnen zu verſtehn zu geben, daß man 
ihnen die Schande eines Betrugs erſpaten wolle, 
nehme aber nachher eine kaͤltere Auffuͤhrung ge⸗ 
gen ſie an, oder man warne ſie, mit freundli⸗ 
chem, doch ernſthaftem Weſen, Ihrer nicht un: 
wuͤrdig zu handeln! 


Haben ſie uns aber dennoch einmal hinter⸗ 
gangen; fo nehme man die Sache nicht auf ei⸗ 
nen leichten, ſcherzhaften Fuß! Man zeige ſich 
uͤber dieſen erſten falſchen Schritt ſo entruͤſtet, 
ſey nicht ſo gleich bereit, denſelben zu verzeyhn! 
und hilft dann alles das nicht, und ſie fahren 

fort, 
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fort, uns mit Winkelzägen: und Naͤnken zu hin; 
tergehn; ſo beſtrafe man ſie durch Verachtung 


und fortgeſetztes Mistraun, das man in alles 


was ſie reden und thun, fest, bis fie ſich beſſern 
aber ſelten kommt Der, welchem ſchiefe Streiche 
jue. Habithde geworden, wieder auf den Weg bec 
Wahrheit zurück. 

Alles hierüber Geſagte paſſt alſo auch auf 
das Bettagen gegen fs 


>= ax . = 


air, 


Was man aber im gemeinen Leben einen 
Windbeutel oder Auſſchneider und Prah⸗ 
ler nennt, das iſt eine andre Gattung von Mens 
ſchen. Dieſe haben nicht die Abſicht, jemand 
eigentlich zu hintergehn; Um ſich in beſſerm 
Glanze zu zeigen; um ſich bemerken zu machen; 
um Andern eine ſo hohe Meinung von ſich bey⸗ 
zubringen, als fie ſelbſt haben; um Aufmerkſam⸗ 
keit durch Erzählung wunderbarer Borfalle zu 
erregen; oder um fuͤr angenehme, unterhaltende 
Geſellſchafter zu gelten, erdichten fie, was nie 
exiſtirt hat, oder vergroͤßern, was wenigſtens 
nie alſo geweſen iſt; und haben ſie einmal die 
Fertigteit erlangt, auf Unkosten der Wahrheit, 

a eine 
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eine Begebenheit, ein Bild, einen Satz zu ver⸗ 
zieren; ſo fangen ſie zuweilen an, ihren eigenen 
N Windbeuteleyen zu glauben, alle Gegenſtaͤnde 
durch ein Vergroͤßerungs⸗ Glas anzuſehn, und 
ſo in Rieſengeſtalten wieder zu us zu 
Cue ie? ee 
ray a: 72 IS 

Die h Denen ee 
nes ER find zuweilen ganz lu⸗ 
fig anzuhören, und wenn man erſt mit feiner 
Bilderſprache bekannt iſt; fo weiß man [chom, 
was man vom Ganzen abzurechnen hat, um 
den Ueberreſt fuͤr baares Geld anzunehmen. 
Geht es aber mit ſeinen Verbraͤmungen zu weit; 
fo kann es nicht ſchaden, wenn man ihn entwe⸗ 
der durch eine Menge von Fragen uͤber die ge⸗ 
naueſten Umftände fo in ſein eigenes Gewebe ver⸗ 
wickelt, daß er, indem er weder ruͤckwaͤrts noch 
vorwaͤrts kann, beſchaͤmt wird, oder wenn man 
ihm für jede Unwahrheit auf comifche Art eine 
noch derbere wieder aufheftet, und ihm dadurch 
merklich macht, daß man nicht dumm genug ge⸗ 
weſen ſey, ihm zu glauben, oder aber wenn man, 
ſobald er anfängt zu blaſen, die Segel der tn: 
terhaltung auf einmal einzieht, und ſeinem 

N Winde 
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Winde ausiveicht, da er dann, wenn dies öfter 


und von mehrern verſtaͤndigen Maͤnnern ge⸗ 
ſchieht. were; a werden pflegt, 


; 18. 

N 9 ſüſſiggänger, Schma⸗ 
rotzer, Schmeichler und zudringliche 
Leute rathe ich in der gehoͤrigen Entfernung 

von ſich zu halten; ſich mit ihnen nicht gemein 


zu machen; ihnen durch ein hoͤfliches, aber im 


mer ſteifes und ernſthaftes Betragen zu erken⸗ 
nen zu geben, daß ihre Geſellſchaft und Vertrau⸗ 
lichkeit uns zuwieder iſt. Einer meiner Be⸗ 
kannten erzaͤhlte mir einſt: Er habe in Holland 
uͤber der Thuͤr des Arbeitszimmers eines verſtaͤn⸗ 
digen Mannes folgende Worte mit großen Buch⸗ 
ſtaben gefchrieben, gefunden: „Es aft erſchrecklich 
„beſchwerlich fuͤr einen Mann, der beſtimmte 
„Geſchaͤfte hat, von Leuten uͤberlaufen zu werden, 
„die keine Geſchaͤfte haben.“ — Der Einfall 
war nicht uͤbel. Die, welche gern bey uns 
ſchmauſen, kann man am leichteſten dadurch ver⸗ 
ſcheuchen, daß man fie, ohne ihnen etwas zu 
reichen, wieder fortgehn laſſe; aber gegen 
Schmeichler, beſonders gegen die von feinrer 

Art, 


161 


Art, foll man, feiner eigenen Moralität wegen, 
auf feiner Hut ſeyn. Sie verderben uns von 
Grund aus, wenn wir unſer Ohr an ihren Siz 
renen⸗Geſang gewöhnen. Dann wollen wir 
ohne Unterlaß geſtreichelt und gekitzelt ſeyn, fins 
den die wohlthaͤtige Stimme der Wahrheit nicht 
harmoniſch genug, und vernachläffigen und ver⸗ 
ſaͤumen die treuern, beſſern Freunde, die uns 
aufmerkſam auf unſre Fehler machen wollen. 
Um nicht ſo tief zu fallen, wafne man ſich mit 
Gleichguͤltigkeit gegen die gefaͤhrlichen Lockungen 
der Schmeicheley. Man fliehe vor dem Schmeich⸗ 
ler, wie vor dem boͤſen Feinde! Allein das iſt 
nicht ſo leicht, als man wohl glaubt; Es giebt 
eine Art, Suͤßigkeiten zu ſagen, die das Anſehn 
hat, als wollte man grade das Gegentheil thun. 
Der ſchlaue Schmeichler, der Deine ſchwache 
Seite ſtudiert hat, wird, wenn er Dich für 
zu verſtaͤndig Halt, um nicht die groͤbern Schlin⸗ 
gen dieſer Art für gefährlich zu erkennen, Dir 
nicht immer Recht geben; Er wird vielmehr 
Dich tadeln; Er wird Dir ſagen: „daß er nicht 
„begreifen koͤnne, wie ein fo edler und weiſer 
„Mann, als Du ſeyeſt, ſich einen kleinen Au⸗ 
„genblick auch einmal habe vergeſſen können; 

(Erſter Th.) g „Er 
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„Er hätte geglaubt, fo etwas könne nur gemei⸗ 
„nen Leuten, von feinem Schlage, begegnen.“ 
Er wird an Deinen Schriften Fehler ruͤgen, die 
Dir gleich beym erſten Anblicke unbedeutend 
ſcheinen muͤſſen, und ihm nur dazu dienen, die⸗ 
jenigen Stellen, um deſto unverſchaͤmter zu los 
ben, von welchen er weiß, daß Du Dir etwas 
darauf zu gut thuſt. ,, Schade!“ wird er ausru⸗ 
fen „daß Ihre Sinfonien — ich bin kein Schmeich⸗ 
- „ler; ich fage meine Meinung immer rund hers 
„aus — Schade, daß dieſe herrlichen Sinfonien, 
„die gewiß in allem Betracht ein claſſiſches 
„Werk genannt werden koͤnnen, fo aͤuſſerſt 
„ſchwer vorzutragen find. “Wo findet man Meis 
y ſter, die wuͤrdig waren, fo etwas aufzuführen? 
„Und doch iſt das ein weſentlicher Fehler, den 
„Sie, verzeyhen Sie meiner Offenherzigkeit! 
„hätten vermeiden ſollen.“ Er wird Mängel 
an Dir finden, und mit verſtelltem Eifer dage⸗ 
gen declamiren, Schwachheiten und Mängel, 
auf welche Deine Eitelkeit ſich etwas einbildet. 
Er wird Dich einen Myſantropen ſchimpfen, 
wenn Du gern ſiehſt, daß Deine abgezogene Le⸗ 
bensart Aufſehn erregen ſoll, Er wird Dir vor⸗ 
werfen, Du ſeyeſt intrigant, wenn es Dich ber 
2 hagt, 
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hagt, für einen ſchlauen Hofmann angeſehn zu 
werden. Auf dieſe Weiſe wird er ſich bey Dir 
und andern Kurzſichtigen in den Ruf eines uns 
partheyiſchen, wahrheitliebenden Mannes ſetzen; 
fein honigſuͤßer Trank wird glatt hinuntergehn, 
und in der Berauſchung werden Dein Herz und 
Dein Beutel dem verſchmitzten Spötter offen; 
ſtehn. Vielfaͤltig habe ich, beſonders an Höfen, 
dergleichen Maͤnner angetroffen, die, unter der 
Maske der Bonhomie, und bey dem Rufe, den 
Fuͤrſten tapfer die Wahrheit zu fagen, die = 
= Maulſchwaͤtzer waren. ; 


tone) 5 
Jetzt werde ich im Allgemeinen von dem 
Betragen gegen Schurken, das heiſſt, gegen 
Leute, die von Grund aus ſchlecht ſind, reden, 
obgleich ich dafuͤr halte, daß — ein bisgen Erb⸗ 
finde abgerechnet — eigentlich kein Menſch von 
Grund aus ganz ſchlecht, wohl aber durch fehr 
lerhafte Erziehung, Nachgiebigkeit gegen ſeine 
Leidenſchaften, oder durch Schickſale, Lagen und 
Verhaͤltniſſe, ſo verwildert ſeyn koͤnne, daß von 
feinen natürlichen guten Anlagen faſt keine Spur 
ie zu ſehn iſt. Hier aber koͤmmt es nicht 
2 dar⸗ 
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darauf an, wie jemand ein Schurke geworden, 
ſondern wie er, wenn er ein Solcher iſt, muͤſſe 
behandelt werden. Ich beziehe mich dabey zu⸗ 
erſt auf das, was ich uͤber den Umgang mit Fein: 
den und uͤber das Betragen gegen Verirrte und 
Gefallene ſagen werde, und fuͤge nur noch — 
3 pee te 2 & 


Daß man, wo möglich; den Umgang mit 
ſchlechten Leuten fliehn muͤſſe, wenn uns unſre 
Ruhe und unſre moraliſche Vervollkommung am 
Herzen liegt, das verſteht ſich wohl von ſelber. 
Wenn ein Mann von feſten Grundſaͤtzen auch 
nicht eigentlich ſchlecht durch ſie wird; ſo ge— 
woͤhnt er ſich doch nach und nach an den Anblick 
der Unthaten, und verliehrt jenen Abſcheu gegen 
alles, was unedel iſt, einen Abſcheu, der zuwei⸗ 
len einzig hinreicht, uns in Augenblicken von 
Verſuchung vor feinern Vergehungen zu bewah⸗ 
ren. Leider! aber zwingt uns unſre Lage zu⸗ 
weilen, mitten unter Schurken zu leben, und 
mit ihnen gemeinſchaftlich Gefchäfte zu treiben; 
und da iſt es denn noͤthig, gewiſſe Vorſichtig⸗ 
keits⸗Reg. eln oom aus der Acht zu gun 
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Glaube nicht, wenn Du einiges Verdienſt 
von Seiten des Kopfs und des Herzens haſt, 
glaube nicht, es dahin zu bringen, daß Du von 
ſchlechten Menſchen je gänzlich in Ruhe gelaſſen 
werden, noch mit ihnen in Frieden leben koͤnneſt! 
Es herrſcht ein ewiges Buͤndniß unter Schurken 
und Pinſeln, gegen alle verſtaͤndige und edle 
Menſchen, eine ſo ſonderbare Verbruͤderung, daß 
fie unter allen Übrigen Menſchen einander erken; 
nen und bereitwillig die Hand reichen, moͤgten 
fie auch durch andre Umſtaͤnde noch fo ſehr ges 
trennt ſeyn, ſobald es darauf ankoͤmmt, das 
wahre Verdienſt zu verfolgen und mit Fuͤßen zu 
treten. Da hilft keine Art von Vorſichtigkeit 
und Zurückhaltung; Da hilft nicht Unſchuld, 
nicht Gradheit; Da hilft nicht Schonung, noch 

raͤßigung; Da hilft es nicht, ſeine guten Ei⸗ 
genſchaften verſtecken, mittelmäßig. ſcheinen zu 
wollen. Niemand erkennt ſo leicht das Gute, 
das in Dir iſt, als Der, dem dies Gute fehlt. 
Niemand läſſt innerlich dem Verdienſte mehr 
Gerechtigkeit wiederfahren, als der Boͤſewicht; 
aber er zittert davor, wie Satan vor dem Evan; 
gelio, und arbeitet mit Haͤnden und Fuͤßen da⸗ 
gegen. * große Verbruͤderung wird Dich 
ar Se ohne 
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ohne Unterlaß necken; Deinen Ruf antaſten; 
bald zweydeutig, bald uͤbel von Dir reden; die 
unſchuldigſten Deiner Worte und Thaten bos: 
haft auslegen — Aber laß Dich das nicht anfech⸗ 
ten! wuͤrdeſt Du auch wirklich von Schurken 
eine Zeitlang gedruckt; ſo wird doch die Recht; 
ſchaffenheit und Conſeguenz Deiner Handlungen 
am Ende ſiegen, und der Unhold bey einer an⸗ 
dern Gelegenheit ſich ſelbſt die Grube graben. 
Auch ſind die Schelme nur ſo lange einig unter 
ſich, als es nicht auf männliche Standhaftigkeit 
ankoͤmmt, ſo lange ſie im Dunkeln fechten koͤn⸗ 
nen. Hole aber Licht herbey, und ſie werden 
auseinander rennen! Und wenn es nun gar zur 
Theilung der Beute gienge; dann worden fie 
ſich unter einander bey den Ohren zauſen, und 
Dich indeß mit Deinem Eigenthume ruhig da: 
vonwandern laſſen. Gehe Deinen graden Gang 
fort! Erlaube Dir nie ſchiefe Streiche, nie 
Schleichwege, um Schleichwegen zu begegnen; 
nie Ranke, um Raͤnke zu zerſtoͤhren! Mache nie 
gemeinſchaftliche Sache mit Boͤſewichten, gegen 
Boͤſewichte! Handle großmüthig! Unedle Be: 
handlung und zu weit getriebenes Mistrauen 

koͤnnen Den, welcher auf halbem Wege iſt, ein 
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Schelm zu werden, vollends dazu machen, und 
Großmuth hingegen kann einen nicht ganz vers 
ſtockten Unhold vielleicht auf einige Zeit wenig; 
ſtens beſſern, und die Stimme des Gewiſſens 
in ihm erwecken. Aber er muͤſſe fühlen, daß 
Du nur aus Huld, nicht aus Furcht alſo han⸗ 
delſt! Er muͤſſe fuͤhlen, daß, wenn es auf das 
Aeuſſerſte koͤmmt, wenn der Grimm eines uner⸗ 
ſchrocknen redlichen Mannes losbricht, der kuͤhne, 

rechtſchaffene Weiſe im niedrigſten Stande maͤch⸗ 
tiger iſt, als der Schurke im Purpur; daß ein 
großes Herz, daß Tugend, Klugheit und Muth, 
ſtaͤrker machen, als erkaufte Heere, an deren 
Spitze ein Schuft ſteht! Was kann Der fuͤrch⸗ 
ten, der nichts mehr zu verliehren hat, als das, 
was kein Sterblicher ihm rauben kann? und 
was vermag, in dem Augenblicke der auſſerſten, 
verzweifelten Nothwehre, ein feiger Sultan, 
ein ungerechter Deſpote, der in ſich ſelbſt einen 
Feind herumtraͤgt, der ihm immer in die Flanke 
fällt, gegen den Niedrigſten feiner Unterthanen, 
der ein reines Herz, einen hellen Kopf, Uner⸗ 
ſchrockenheit und geſunde Arme zu Wee 
noſſen hat? 
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Es iſt unmdglich, ſich von gewiſſen Leuten 
geliebt zu machen, und da kann es nicht ſchaden, 
wenn Dieſe uns wenigſtens fuͤrchten. 

Es giebt Leute, die uns zu Vertraulichkei⸗ 
ten, zu gewiſſen Confidencen zu bewegen ſuchen, 
damit ſie nachher Waffen gegen uns in Haͤnden 
haben, womit ſie uns drohen koͤnnen, wenn wir 
ihnen nicht zu Gebothe ſtehn wollen. Die Klug⸗ 
heit erfordert, davor auf ſeiner Hut zu ſeyn. 

Beſchenke Den, von dem Du fuͤrchteſt, er 
werde Dich beſtehlen, wenn Du glaubſt, daß 
Großmuth noch Eindruck auf ihn machen koͤnnte! 

Ermuntre, ehre auſſerlich Menſchen, an 
denen Du irgend eine Thatkraft zum Guten 
findeſt! Bringe fie nicht ohne Noth um Credit! 
Es giebt Leute, die viel Gutes ſagen, im Han⸗ 
deln aber heimliche Schalke ſind, oder Men⸗ 
ſchen, voll Inconſequenz, Leichtſinn und Leiden; 
ſchaften. Entlarve Dieſe nicht, in ſo fern es 
nicht der Folgen wegen ſeyn muß! Sie wuͤrken 
durch ihr Reden manches Gute, das nicht. ger 
ſchieht, wenn man ſie verdaͤchtig macht. Man 
ſollte ſie immer herumreiſen laſſen, um gute 
Zwecke zu befördern; allein fie muͤſſten jeden 
Ort früh genug verlaſſen, um ſich nicht zu vers 

; rathen 
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rathen und durch ihr Beyſpiel nicht die Wir; 
kung ihrer Lehren zu verderben. ? 
20, 

Zu übertrieben beſcheidene und furcht⸗ 
ſame gute Menſchen ſoll man zu ermuntern, 
ſie mit groͤßrer Zuverſicht zu ſich ſelber zu er⸗ 
füllen ſuchen. So verachtungswerth Unbefcheis d 
denheit und Duͤnkel ſind, ſo unmaͤnnlich iſt zu 
weit getriebene Schuͤchternheit. Der Edle ſoll 
feinen Werth fühlen, und eben fo wenig unger 
recht gegen ſich, als gegen Andre ſeyn. Ueber⸗ 
triebenes Lob und zu weit ausgedehnter Vorzug 
aber beleidigen den Beſcheidenen. Er muͤſſe 
weniger aus Deinen Worten, als aus Deinen 
ungekuͤnſtelten, wahre Zuneigung verrathenden 
Handlungen Deine Hochachtung zu ihm erkennen! 


N 21. 
Unvorfidtigen und plauderhaften 
Leuten darf man natürlicher Weiſe keine Ges 
heimniſſe anvertraun. Beſſer wäre es, man 
hatte überhaupt keine Geheimniſſe in der Welt, 
koͤnnte immer frey und offen handeln, und als 
les, was im Herzen vorgeht, vor jedermann ſehn 
b £5 laſ⸗ 
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laſſen; Beſſer waͤre es, man daͤchte und redete 
nichts, als was man laut denken und reden darf; 
Da dies indeſſen, beſonders bey Maͤnnern, die 
in oͤffentlichen Aemtern ſtehen, oder ſonſt fremde 
Geheimniſſe zu verwahren haben, nicht moͤglich 
iſt; ſo muß man freylich vorſichtig in Mitthei⸗ 
lung ſeiner Heimlichkeiten ſeyn. 


Man findet Menſchen, denen es ſchlechter⸗ 
dings unmoͤglich iſt, eine Sache zu verſchwei⸗ 
gen. Man ſieht es ihnen an, wenn ſie aͤngſtlich 

umherlaufen, daß fie etwas Neues tragen, und 
daß ſie leiden, bis ſie einem andern Plauderer 
ihre Nachricht heiß mitgetheilt haben. Andern 
fehlt es zwar nicht an dem guten Willen, zu 
ſchweigen, wohl aber an der Klugheit, ſich nicht 
durch Winke, Blicke, oder auf andre Art zu ver⸗ 
rathen, oder an der Feſtigkeit, ſich nicht aus 
fragen zu laſſen, oder ſie haben eine zu gute 
Meynung von der Ehrlichkeit und Verſchwiegen⸗ 
heit Derer, welchen fie ſich anvertrauen — Ger 
gen alle Dieſe muß man verſchloſſen ſeyhn. 


Es kann auch zuweilen nicht ſchaden, wenn 
man plauderhafte Leute, bey der erſten Gelegen⸗ 
heit, 
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heit, da ſie etwas uͤber uns geſchwaͤtzt haben, 
dergeſtalt in Furcht ſetzt, daß ſie es nicht wagen 
duͤrfen, hinter unſerm Ruͤcken auch nur einmal 
unſern Namen zu nennen, es ſey im Guten, 
oder Boͤſen. Die eigentlichen bekannten Zei 
tungstruͤger aber, deren es faſt in jeder Stadt 
Einige giebt, kann man nuͤtzen, wenn man ein 
Märchen im Publico ausgebreitet wiſſen will. 
Nur muß man dann nicht verfehlen, ſie um 
Verheimlichung der Sache zu bitten, ſonſt hal⸗ 
ten fie es vielleicht der Mühe nicht wert), dies 
ſelbe auszuplaudern. > 


i 
, 


Vorwitzige und neugierige Menſchen 
kann man nach den Umſtaͤnden entweder auf 
ernſthafte oder ſpaßhafte Manier behandeln. Im 
erſtern Falle muß man, ſobald man merkt, daß 
fie ſich im mindeſten um unſre Angelegenheiten 
bekuͤmmern, uns belauſchen, behorchen, ſich in 
unſre Geſchaͤfte miſchen, unſern Schritten nach⸗ 
ſpuͤren, oder unſre Plane und Handlungen aug: 
ſpaͤhn wollen, ſich gegen ſie muͤndlich, ſchriftlich 
oder thaͤtig ſo kraͤftig erklaͤren, ſie auf eine ſolche 
Weiſe zuruͤckſchicken, daß ihnen die Luft vergeht, 
auch nur von Weitem ſich an uns zu wagen. 

N Will 
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Will man aber feine Luft mit ihnen haben; fo 
kann man ihrer Neugier ohne Unterlaß ſo viel 
zu ſchaffen machen, daß fie Über die Kindereyen, 
worauf man ihre Achtſamkeit lenkt, keine Muße 
behalten, ſich um diejenigen Dinge zu bekuͤm⸗ 
mern, woran uns gelegen iſt, daß fe Meat 
ats beate 


zerſtreuete und vergeſſene Leute taugen 
nicht zu Geſchaͤften, wo es auf Puͤnctlichkeit 
ankoͤmmt. Jungen Perſonen kann man diefe - 
Fehler zuweilen noch abgewoͤhnen und es dahin 
bringen, daß ſie ihre Gedanken bey einander hal⸗ 
ten. Manche, die aus zu großer Lebhaftigkeit 
des Temperaments leicht alles vergeſſen, und 
nie da zu Haufe find, wo fie ſeyn ſollten, fom: 
men von dieſer Schwachheit zuruͤck, wenn ſie 
alter, kuͤhler und ſittſamer werden. Andre 
affectiren zerſtreuet zu ſeyn, weil ſie glauben, 
das ſähe vornehm oder gelehrt aus, und über 
ſolche Thoren ſoll man nur die Achſeln zucken 
und ſich wohl huͤten, ihre Distractionen artig 
zu finden. Es gilt von ihnen, was ich über 
Die ſage, welche ſich coͤrperlich krank ſtellen, um 
Intereſſe zu erwecken. Weſſen Gedachtniß aber 
wuͤrk⸗ 
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wuͤrklich ſchwach, und nicht etwa durch Uebung 
nach und nach zu ſtaͤrken iſt, dem rathe man, 
ſich alles ſchriftlich aufzuzeichnen, was er behal⸗ 
ten will, und dies Zettel täglich, oder woͤchent⸗ 
lich einmal durchzuleſen; denn es iſt wahrlich 
nichts verdrießlicher, als wenn uns jemand ver⸗ 
ſpricht, eine Sache zu beſorgen, an welcher uns 
gelegen iſt, wir uns auch auf ſein Wort verlaſ⸗ 
ſen, er aber nachher rein werziſf⸗ wovon die 
Rede geweſen. ns Mee 3 Bey 
Sehr zerſtreueten Leuten muß man es uͤbri⸗ 
gens ſo hoch nicht anrechnen / wenn ſie gegen 
uns zuweilen in Aufmerkſamkeit, "Höflichkeit, 
oder was man ſonſt im geſelligen und freund⸗ 
ſchaftlichen Umgange fordert, unvorſetzlich fehlen. 


Es giebt eine Art Menſchen, die man 
wunderliche (difficiles) Leute nennt. Sie 
ſind nicht boͤsartig, ſind nicht immer zaͤnkiſch 
und muͤrriſch; aber man kann ihnen doch nicht 
leicht etwas ganz recht machen. Sie haben ſich / 
zum Beyſpiel, an eine pedantiſche Ordnung ger 
woͤhnt, deren Regeln nicht Jeder, ſo wie ſie, im 
N hat, und da kann es denn leicht kommen, 

daß 
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daß man einen Stuhl in ihrem Zimmer anders 
hinſtellt, als fie es gernſehen; (Wenn dies 
übrigens aus wahrem Ordnungsgeiſte herrührt; 
fo habe ich daran nichts auszuſetzen) Oder fie 
haͤngen gewiſſen Vortheilen an, denen man ſich 
unterwerfen muß, wenn man in ihren Augen 
Werth haben will, zum Beyſpiel in Kleidertrach⸗ 
ten, in der Art laut oder leiſe zu reden, groß 
oder klein zu ſchreiben und dergleichen. Man 
ſollte wohl ſagen, daß ein vernünftiger Mann 
uͤber ſolche Kleinigkeiten hinausgehn muͤſſte; un; 
terdeſſen trifft man doch Männer an, die uͤber 
andre Gegenſtaͤnde ſehr verſtandig und billig 
denken, nur in ſolchen Puncten nicht; und was 
wichtiger als das iſt, an dieſer Maͤnner Gunſt 
kann uns vielleicht ſehr viel gelegen ſeyn. Wenn 
dies Letztre nun der Fall iſt; ſo rathe ich, in 
Dingen von geringem Belange, und die mit ei⸗ 
niger Aufmerkſamkeit ſo leicht zu befolgen find; 
ſich ihnen gefällig zu bezeigen. Andre aber, mit 
denen wir weiter in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen 
laſſe man, in ſo fern ſie uͤbrigens brave Maͤn⸗ 
ner ſind, bey ihrer Weiſe, und vergeſſe nicht, 
daß wir Alle unſre Schwachheiten haben, die 
man A ertragen muß! ; 

: eee 
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Leute, die etwas darinn ſuchen, ſich durch 
ihr Betragen in unweſentlichen Dingen von Ans 
dern zu unterſcheiden; nicht eigentlich aus Ueber⸗ 
zeugung, daß es ſo beſſer ſey als anders, ſondern 
hauptfächlich darum, weil fie das zu thun vor⸗ 
ziehen, was Andre nicht thun; ſolche deute nennt 
man Sonderlinge. Sie ſehen es gern, wenn 
man ihre Weiſe bemerkt, und ein verſtaͤndiger 
Mann muß in ſeinem Betragen gegen ſie wohl 
überlegen, ob ihre Bizarrerien von unſchaͤdlicher 
Art, und ob fie Manner find; die in irgend einer 
Ruͤckſicht Schonung verdienen, um darnach im 
Umgange mit ihnen zu verfahren, wie es Vers 
nunft und Duldung fordern. 


Was endlich Leute betrifft, die von Lau⸗ 
nen regiert werden, ſo daß man ihnen heute der 
willkommenſte Gaſt, morgen der überläftigfte 
Geſellſchafter iſt; fo rathe ich — vorausgeſetzt, 
daß dieſe Launen nicht ihren Grund in geheimen 
Leiden haben (denn wenn das iſt; ſo habe Mit⸗ 
leiden!) — gar nicht zu thun, als bemerkte man 
ſolche Ebben und Fluthen, fondern auf immer 
gleich vorſichtigen Fuß mit ihnen umzugehn. 


23. 
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Dumme Leute, die ihre Schwäche füh: 
len, ſich von vernünftigen Menſchen leiten laſ⸗ 
fen, und zwar, einem natürlich gutmuͤthigen, 
wohlwollenden, ſanften Temperamente gemäß, 
ſich leicht zum Guten und ſchwer zum Boͤſen 
leiten laſſen; die ſind nicht zu verachten. Es 
koͤnnen nicht alle Menſchen hohen, erhabenen 
Geiſtes Schwung haben, und die Welt wuͤrde 
auch fehr übel dabey fahren, wenn es alſo ware, 
Es muͤſſen mehr ſubalterne, als Herrſcher⸗Genies 
unter den Erdenſoͤhnen ſeyn, wenn nicht Alle 
in ewiger Fehde mit einander leben ſollen. Daß 
ein gewiſſer höherer Grad von Tugend, zu wel⸗ 
cher Kraft, Muth, Feſtigkeit, oder feine Beur⸗ 
theilungskraft gehoͤrt, nicht mit Schwaͤche des 
Geiſtes beſtehn kann, das iſt wohl freylich ge⸗ 
wiß; Allein das gehoͤrt ja nicht hierher. Wenn 
im Ganzen nur das Gute geſchieht, und die 
duͤmmern Menſchen zu dieſem Guten ſich die 
Haͤnde fuͤhren laſſen; ſo fuͤllen ſie ihten Platz 
nuͤtzlicher aus, als die uͤberſchwenglichen Genies) 
die Feuerkoͤpfe, mit ihrem ſich durchkreuzenden, 
unaufhoͤrlichen Wuͤrken und Streben. 


Un⸗ 
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Unertraͤglich hingegen iſt die Lage, wenn 
man es mit einem Stockfiſche zu thun hat, der 
ſich für einen Halbgott halt, mit einem eiteln, 
eigenſinnigen, mistrauiſchen Pinſel, mit einem 
verzogenen, verzärtelten, vornehmen Schoͤps, 
der Lander und Voͤlker zu regieren hat, und als 
les ſelbſt regieren will. Doch werde ich bey ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Gelegenheiten in dieſem Bu⸗ 
che ſagen, wie man mit dieſer Art Menſchen 
umgehn muͤſſe. 


Allein man thut oft den Leuten großes Un; 
recht, wenn man Solche für ſchwach, dumm, 
gefuͤhllos, oder unwiſſend hält, die es wahrlich 
gar nicht ſind. Nicht Jeder hat die Gabe, ſeine 
Gedanken und Empfindungen an den Tag zu le⸗ 
gen, am wenigſten, auf unſre Manier. Nach 
ſeinen Thaten muß man ihn richten, aber auch 
das nur mit Nückficht auf feine Lage und auf 
die Gelegenheit, die er gehabt, oder die ihm ge⸗ 
fehlt hat, ſich auszuzeichnen. Man uͤberlegt 
ſelten, daß der Menſch ſchon ſehr viel Werth 
hat, der in der Welt nur nichts Boͤſes thut, 
und daß die Summe dieſes negativen Guten zur 
Wohlfahrt des Ganzen oft mehr beytraͤgt, als 

(Erſter Th.) M der 
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der lange Lebenslauf eines thätigen Mannes, deſ⸗ 
fen heftige Leidenſchaften in unaufhoͤrlichem 
Kampfe mit ſeinen großen, edeln Zwecken ſtehen. 
Und dann ſind Gelehrſamkeit, Cultur und ge⸗ 
ſunde Vernunft wieder ſehr verſchiedene Dinge. 
Es herrſcht unter Menſchen von einer gewiſſen 
Erziehung und Bildung ſo viel Convention, und 
wir verwechſeln nur gar zu leicht die Grundſaͤtze, 
welche auf dieſe Uebereinkuͤnfte beruhen, mit den 
unwandelbaren Vorſchriften der reinen Weisheit. 
Wir ſind nun einmal gewöhnt, nach jenem Maafi; 
ſtabe zu denken, oder vielmehr Worte nachzulal⸗ 
len, deren zweydeutigen Sinn wir Muͤhe haben 
wuͤrden, einem ganz rohen Wilden zu erklaͤren; 
und ſo halten wir denn Denjenigen fuͤr einen 
Schafskopf, der von allem dieſen auswendig ge⸗ 
lernten Zeuge nichts weiß, und nur fo redet — 
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wie oft 
haben mich, uͤber Kunſtwerke, die Ausſpruͤche 
gemeiner Leute ohne alle Cultur, Ausſpruͤche, 
die dem ſogenannten Kenner ſehr abgeſchmackt 
vorkommen würden, aus dem Zauber einer fal⸗ 
ſchen, erzwungenen Illuſion geriſſen, und den 
Sinn für wahre, aͤchte Natur in mir wieder evs 
weckt! Wie oft habe ich im Schauſpielhauſe erſt 
: das 
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das nuͤchterne Urtheil der Gallerie erwartet, habe 
erwartet, was fuͤr Eindruck eine Scene auf das 
unbeſtochene Volk, das wir Poͤbel nennen, ma⸗ 
chen, habe erwartet, ob ein ruͤhrender Auftritt 
allgemeine Stille, oder lautes Gelächter vers 
breiten wurde, um mich zu beſtimmen in mets 
nem Glauben, wie treu der Schriftſteller und 
Schauſpieler die Natur copiert, oder ob er ſie 
verfehlt hatte! Auf mich wuͤrkt Illuſton, weil 
ich in einer Welt voll Tauſchungen von Jugend 
auf gewandelt habe; Jene aber leben und weben 
in Wahrheit. Groß iſt der Kuͤnſtler, der durch 
das Spiel feiner Dhantafie, durch ſeine, die Naz 
tur nachahmende Darſtellung, auch uncultivirte 
Menſchen vergeſſen machen kann daß fie getaͤuſcht 
werden. Groß iſt ferner der Mann, der den 
Sinn fuͤr ungeſchminkte Wahrheit nicht in dem 
Meere von Neben⸗Ideen, Vorurtheilen und 

Conventionen erſaͤuft hat. Aber wie ſelten trifft 
man Kunſt und Wahrheits⸗Sinn, Cultur und 
Einfalt, Arm in Arm an! — Laſſet uns alſo Den 
nicht verachten, der den beſſern Theil auf Unko⸗ 
ſten des ſchlechtern gerettet hat, und laſſet uns 
ihn ja nicht aufklaͤren, ſondern lieber bey ree 
dummen RUE in die Schule gehn! N 
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Auf gutmuͤthige, aber ſchwache Leute 
ſoll man zum Beſten zu wuͤrken, ſoll, wenn man 
kann, edle Freunde um ſich her zu verſammeln 
ſuchen, von denen ſie nicht misbraucht, ſondern 
zu Thaten gelenkt werden, die eines wohlwol⸗ 
lenden Herzens würdig find. Es giebt Perfo: 
nen, die nichts abſchlagen koͤnnen, wenigſtens 
nicht muͤndlich; und da geſchieht es dann, daß, 
um niemand zu kraͤnken, oder damit man nicht 
glaube, daß es ihnen an gutem Willen fehle, ſie 
mehr verſprechen, als fie erfüllen koͤnnen, mehr 
hingeben, mehr Arbeit fir Andre übernehmen, 
als ſie gerechter Weiſe thun ſollten. Andre ſind 
ſo leichtglaͤubig, daß ſie Jedem trauen, ſich 
Jedem preisgeben und aufopfern, Jeden fuͤr ei⸗ 
nen treuen Freund halten, der die Auſſenſeite 
des ehrlichen, menſchenliebenden Mannes traͤgt. 
Noch Andre ſind nicht im Stande, fuͤr ſich et⸗ 
was zu erbitten, ſollten ſie auch daruͤber nichts 
in der Welt von demjenigen erlangen, worauf 
ſie die billigſten Anſpruͤche machen duͤrften. Ich 
brauche wohl nicht zu ſagen, wie ſehr alle dieſe 
Schwachen gemishandelt werden; wie man auf 
die Gutherzigkeit und Dienſtfertigkeit der Er⸗ 
ſtern e und wie den Andern die Unver⸗ 
: ſchaͤmt⸗ 
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ſchaͤmtheit alles vor dem Munde wegnimt, weil 
fie nicht den Muth haben, zuzugreifen. Mis; 
brauche keines Menſchen Schwäche! Erſchleiche 
von Keinem Vortheile, Geſchenke, Verwendung 
von Kraͤften, die Du nicht nach den Regeln der 
ſtrengſten Gerechtigkeit, ohne ihm Verlegenheit 
und Laſt aufzuladen, von ihm fordern darfſt! 
Suche auch zu verhindern, daß Andre dergleichen 
thun! Mache dem Bloͤden Muth! Verwende 
Dich, rede fuͤr ihn, wenn ſeine Schuͤchternheit 
ihn zur fein eigener ee zu ne 


Ame Leute haben die Schuhen mit 

ganzer Seele gewiſſen Liebhabereyen nach⸗ 
zuhaͤngen. Sey es nun irgend eine noble 
Paſſion, Jagd, Pferde, Hunde, Katzen, Tanz, 
Muſik, Malerey, oder die Wuth: Kupferſtiche, 
Naturalien, Schmetterlinge, Petſchafte, Pfei⸗ 
fenföpfe und dergleichen zu ſammlen, oder Baus 
Geiſt, Garten⸗Anlage, Kinder⸗Erziehung, Maͤ: 
cenatenſchaft, phyſicaliſche Verſuche — oder was 
fuͤr ein Steckenpferd ſie auch reiten; ſo dreht ſich 
doch der ganze Cirkel ihrer Gedanken immer um 
dieſen Punct herum; Sie reden von keiner Sache 
ſo gern, als von dieſem ihrem Lieblings Gegen⸗ 
M 3 flan: 
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ſtande; Jedes Geſpraͤch wiſſen fie dahin zu len⸗ 
ken. Sie vergeſſen dann, daß der Mann, wel⸗ 
chen ſie vor ſich haben, vielleicht von keinem 
Dinge in der Welt weniger verſteht, als von 
dieſem, verlangen aber auch dagegen nicht grade, 
daß derſelbe mit großer Keuntniß davon rede, 
wenn er nur die Geduld hat, ihnen zuzuhoͤren, 
oder wenn er ihre Saͤchelchen nur mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtet, nur bewundert, was ſie ihm 
als die groͤßte Seltenheit empfehlen, und Inte⸗ 
reſſe daran zu nehmen ſcheint. Nun! wer wird 
denn wohl ſo hartherzig ſeyn, dieſe kleine Freude 
einem Manne, der übrigens redlich und verſtaͤn⸗ 
dig iſt, nicht zu gewaͤhren? Vorzuͤglich empfehle 
ich Aufmerkſamkeit auf die — doch wie ſich's ver⸗ 
ſteht, unſchuldigen — Liebhabereyen der Großen, 
an deren Gunſt uns gelegen iſt; denn, wie 
Triſtram Schandy anmerkt; ſo wird ein Hieb, 
welchen man dem Steckenpferde giebt, ſchmerz⸗ 
ö licher empfunden, als ein Schlag den der Reu⸗ 
ig * e 
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Mit muntern, aufgeweckten Leuten, 

die von aͤchtem Humor beſeelt werden, iſt leicht 
=” und 
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und angenehm umzugehn. Ich fage, fie muͤſſen 
von ächtem Humor beſeelt werden; die Froͤh⸗ 
lichkeit muß aus dem Herzen kommen, muß nicht 
erzwungen, muß nicht eitle Spaßmacherey, nicht 
Haſchen nach Witz ſeyn. Wer noch aus ganzem 
Herzen lachen, ſich den Aufwallungen einer leb⸗ 
haften Freude uͤberlaſſen kann, der iſt kein ganz 
Hofer. Menſch. Tuͤcke und Bosheit machen zer⸗ 
ſtreuet, ernſthaft, nachdenkend, verſchloſſen, 
mais un homme, qui rit, ne ſera jamais dan- 
gereux. Daraus folgt indeſſen nicht, daß Se 
der, der nicht von fröhlichen Gemuͤthsart iſt, 
deswegen etwas Boͤſes im Schilde fuͤhren ſollte. 
Die Stimmung des Gemuͤths hängt vom Teme 
peramente, ſo wie von Geſundheit und von in⸗ 
nern und duffern Verhaltniſſen ab. Aechte mune 
tre Laune aber pflegt anſteckend zu ſeyn, und 
dieſe Epidemie hat etwas ſo wohlthaͤtiges; es iſt 
ein fo wahres Seelen-Gluͤck, einmal alle Sorgen 
und Plagen dieſer Welt weglachen zu dürfen, 
daß ich dringend anrathe, ſich zur Munterkeit 
anzufeuern, und wenigſtens ein Paar Stunden 
in der Woche auf dieſe Weiſe der en . 
ln zu widmen. 
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Allein es iſt ſchwer, in luſtiger Stimmung, 
und wenn man dem Witze den Zuͤgel ſchieſſen 
llaͤſſt, nicht in einen ſatyriſchen Ton zu fallen. 
Was giebt uns reichern Stoff zum Lachen, als 
das unzaͤhliche Heer von Thorheiten der Men⸗ 
ſchen? Und dieſe Thorheiten treten am lebhafte⸗ 
ſten vor unſre Augen, wenn wir uns die Origi⸗ 
nale dazu denken, in welchen ſie wohnen. Lachen 
wir nun über die Narrhett; fo iſt es faſt unver⸗ 
meidlich, auch Über den Narren mit zu lachen, 
und da kann dann dies Lachen ſehr ernſthafte, 
verdrießliche Folgen haben. Wenn ferner unfre 
Spoͤttereyen Beyfall finden; fo werden wir vers 
leitet, unſern Witz immer feiner zuzuſpitzen, und 
Andre, denen es auſſerdem vielleicht an Stoff zu 
muntrer Unterhaltung fehlen würde, fchärfen, 
durch unfer Beyſpiel verführe, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Mängel ihrer Nebenmenſchen, und 
was daraus entſtehn koͤnne, das iſt theils bekannt 
genug, theils habe ich daruͤber ſchon etwas im 
erſten Capitel geſagt. Ich halte es daher fuͤr 
Pflicht, im Umgange mit ſehr ſatyriſchen deuten 
auf ſeiner Hut zu ſeyn. Nicht, daß man ſich 
perſoͤnlich vor ihrer ſpitzen Zunge oder Feder 
fuͤrchten muͤſſte, denn das zeigt wuͤrklich den 
4 höch⸗ 
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hoͤchſten Grad von innerm Bewuſſtſeyn eigner 
Erbärmlichkeit an; ſondern daß man nicht durch 
ſie verfuͤhrt werde, mit zu laͤſtern, daß man ſich 
und Andern dadurch nicht ſchade, und daß der 
Geiſt der Duldung nicht von uns weiche! Man 
zeige daher ſatyriſchen Leuten keinen zu lauten 
Beyfall, beſtaͤrke fie nicht in der Gewohnheit, 
ihren Witz auf andrer Menſchen Unkoſten ſpie⸗ 
len zu laſſen, und lache nicht ~ wenn fü re it 

fet und ſchmaͤhen! 

25. 

Trunkenbolde, grobe Wolluͤſtlinge 
und alle andre Arten von laſterhaften Leuten 
foll man freylich fliehn, und ihren Umgang, wenn 
man kann, vermeiden; Iſt dies aber durchaus 
unmöglich; fo bedarf es wohl keiner Erinnerung, 
daß man ſich huͤten muͤſſe, von ihnen zur Untu⸗ 
gend verführt zu werden. Allein das iſt nicht 
genug; Es iſt auch Pflicht, ihren Ausſchweifun⸗ 
gen, mögten fie ſolche auch in das gefaͤlligſte Ger 
wand huͤllen, nicht durch die Finger zu ſehn, 
ſondern vielmehr, wo es mit Klugheit geſchehn 
kann, einen unuͤberwindlichen Abſcheu dagegen 
zu zeigen, ſich auch wohl zu enthalten, an un⸗ 
züchtigen ſchmutzigen Geſpraͤchen heyfalligen Anz 
M 5 theil 
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theif zu nehmen. Man ſieht in der großen Welt 
die ſogenannten agréables débauchés. mehren: 
theils die glaͤnzendſte Rolle ſpielen, und in mans 
chen, beſonders männlichen. Cirkeln, die Unters 
haltung auf Zoten und Zweydeutigkeiten hinaus: 
gehn, wodurch die Phantafie junger Leute evs 
hitzt, mit ſchluͤpfrigen Bildern ‚erfüllt, und die 
Corruption weiter ausgebreitet wird. Zu dieſem 
allgemeinen Verderbniſſe der Sitten, zu Unters 
druͤckung, vielleicht gar zu Verachtung der Keuſch⸗ 
heit, Nuͤchternheit, Maßigkeit und Schamhaf⸗ 
tigkeit darf kein redlicher Mann auch nur das 
Mindeſte beytragen. Er muß vielmehr, ſo viel 
an ihm iſt, ohne Anſehn der Perſon, ſein Mis⸗ 
fallen daran beſtimmt zu erkennen geben und, 
wenn er Menſchen, die auf dem Wege des Laſters 
wandeln, durch freundſchaftliche Warnung und 
Hinlenkung ihrer Thatigkeit auf wuͤrdigre Ge 
genſtaͤnde, nicht beſſern kann, ihnen wenigſtens 
zeigen, daß er den Sinn fuͤr Reinigkeit und Tu⸗ 
gend nicht verlohren habe, und daß in ſeiner Ge⸗ 
— die — 2 werden muͤſſe. 
Pie „G. „ ben e 

: Einen ganz eignen Abſchmit verdienen die 
Enthuſiaſten, uͤberſpannten, romanhaf⸗ 
: ten 
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ten Menſchen, Kraft⸗Genies und excen⸗ 
triſchen Leute. Sie leben und weben in ei⸗ 
ner Atmosphaͤre von Phantaſien, wie ein Fiſch 
im naſſen Elemente, und ſind geſchworne Feinde 
der kalten Ueberlegung. Mode⸗Leetur, Romane, 
Schauſpiele, geheime Verbindungen, Mangel 
an gruͤndlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen und 
Muͤßiggang, ſtimmen einen großen Theil unſrer 
heutigen Jugend auf dieſen Ton, man trifft 
aber auch Schwaͤrmer mit grauen Köpfen an. 
Sie ſtreben ohne Unterlaß nach dem Auſſerordent⸗ 
lichen und Uebernatuͤrlichen; verachten das nahe 
liegende Gute, um nach fernen Erſcheinungen 
zu greifen; verſaͤumen das Noͤthige und Mig: 
liche, um Plane fuͤr das Entbehrliche zu machen; 
legen die Haͤnde in den Schooß, wo es Pflicht 
waͤre, zu wuͤrken, um ſich in Haͤndel zu miſchen, 
die ſie nichts angehen: reformiren die Welt, und 
vernachlaͤſſigen ihre häuslichen Geſchaͤfte; finden 
das Wichtigſte zu klein, und das Abgeſchmack⸗ 
teſte erhaben; verſtehen das Deutlichſte nicht, 
und predigen das Unbegreifliche. Vergebens 
ſtellſt Du ihnen die Gruͤnde der geſunden Ver⸗ 
nunft vor; Sie werden Dich als einen gemei⸗ 
nen Menfchen, ohne Gefuͤhl, ohne Sinn für das 
| Große, 
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Große, verachten, Mitleiden mit Deiner Weis 
heit haben, und ſich lieber an ein Paar andre 
Narren von ähnlichem Schwunge ſchlieſſen, die 
in ihren Unſinn einſtimmen. Sit Dir's alſo dar⸗ 
um zu thun, einen ſolchen Schwärmer von ets 
was zu uͤberzeugen, oder auch nur irgend in An⸗ 
ſehn bey ihm zu ſtehn; ſo muͤſſen Deine Geſpraͤche 
warm und feurig ſeyn, und Du muſſt mit eben 
ſo viel Enthuſiasmus der geſunden Vernunft das 
Wort reden, als womit er die Sache ſeiner Thor⸗ 
heit verficht. Selten aber richtet man uͤberhaupt 
etwas mit ſolchen Menſchen aus, und es iſt am 
beſten gethan, der Zeit ihre Cur zu uͤberlaſſen. 
Indeſſen ſteckt zum Ungluͤcke Schwaͤrmerey an, 
wie der Schnupfen. Wer daher eine ſehr leb⸗ 
hafte Einbildungskraft hat, und nicht ganz ſicher 
von der Herrſchaft feines Verſtandes uͤber diez 
ſelbe iſt, dem rathe ich, im Umgange mit Enthu⸗ 
ſiaſten jeder Gattung, auf ſeiner Hut zu ſeyn. 
In dieſem Jahrhunderte, in welchem die Wuth 
nach geheimen Verbindungen, die faſt alle auf 
ſolche Grillen beruhen, ſo allgemein geworden 
iſt, hat man ſogar Mittel gefunden, alle Arten 
von religioſer, theoſophiſcher, chymiſcher und po⸗ 
litiſcher, oder wer weiß von was für Schwaͤr⸗ 
merey? 
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merey? in Syſteme zu bringen. Ich mag nicht 
entſcheiden, welche von dieſen Gattungen die 
gefaͤhrlichſte iſt, halte aber doch dafuͤr, diejenigen, 
welche auf politifche, halb phantaſtiſche, halb jes 
ſuitiſche Plane und auf Welt Reformation hin⸗ 
ausgehen, gehoͤren wohl wenigſtens nicht zu den 
unſchaͤdlichſten Donquixoterien; ich glaube dies 
um ſo feſter, da grade dieſe Art von Schwärmer; 
Syſtemen am mehrſten Verwirrung im Staate 
anrichten kann, und die blendendſte Auſſenſeite 
zu haben pflegt, ſtatt daß die übrigen bald Lanz 
geweile machen, und nur ſchiefe und mittelmaͤ⸗ 
ßige Köpfe dauerhaft beſchaͤftigen. Man ger 
woͤhne ſich daher, im Umgange mit den Apo⸗ 
ſteln ſolcher Syſteme, die großen Woͤrter: Gluͤck 
der Welt, Freyheit, Gleichheit, Rechte der 
Menſchheit, Cultur, allgemeine Aufklaͤrung, 
Bildung, Weltbuͤrgergeiſt, und dergleichen für 
nichts anders, als fuͤr Lockſpeiſen, oder hoͤchſtens 
für gutgemeinte leere Worte zu nehmen, mit des 
nen dieſe Leute ſpielen, wie die Schulknaben 
mit den oratoriſchen Figuren und Tropen, welche 
fie in ihren magern Exercitien anbringen muͤſſen. a 
Kraft- Genies und excentriſche Leute laſſe 
man laufen, ſo lange ſie ſich noch nicht gaͤnzlich 
zum 
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zum Einfperren qualificiren! Die Erde iſt fo 
groß, daß eine Menge Narren neben einander 
Platz darauf haben. 


f 27. f 

Reden wir itzt ein Wort von Andaͤcht⸗ 
lern, Froͤmmlern, Heuchlern und aber⸗ 
glaͤubiſchen Leuten! 

Wem es mit ſeinen Empfindungen fuͤr die 
Religion, mit feiner Warme für Gottes; Liebe, 
Gottes- Furcht und Gottes Verehrung und mit 
feiner Anhaͤnglicheit an die gottesdienftlichen Ge 
brauche der Kirche, zu welcher er ſich in feinem 
Herzen bekennt, ein aufrichtiger Ernſt iſt; der 
hat die gegruͤndetſten Anſprüche auf unfre Ach⸗ 
tung. Sollte er auch das Weſen der Religion, 
mehr als wir fuͤr gut halten, in bloßem Ge⸗ 
fühle, ohne alien Gebrauch feiner ihm von Gott 
verliehenen Leiterinn, der Vernunft, ſetzen; ſollte 
auch, unſrer Meynung nach, eine erhitzte Phan⸗ 
taſie ſich in ſeine religioſen Empfindungen mi⸗ 
ſchen; ſollte er auch zu anhaͤnglich an gewiſſe Caͤ⸗ 
remonien, Gebräuche und Syſteme ſeyn; fo 
verdient er, wenn er ubrigens ein redlicher 
r ein practiſcher Chriſt iſt, Duldung, 

Scho⸗ 
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Schonung und Bruderliebe. Allein um deſto 
verachtungswuͤrdiger iff ein Schuft, ein gleisne⸗ 
riſcher Boͤſewicht, der hinter der Larve der Hei⸗ 
ligkeit, Sanftmuth und Religioſitaͤt, den wol 
luͤſtigen Verfuͤhrer, den tuͤckiſchen Verleumder, 
Aufruͤhrer, Anhetzer, rachgierigen Boͤſewicht, 
oder den fanatiſchen Verfolger verſteckt. Beyde 
Arten von Leuten ſind aber nicht ſchwer zu un— 
terſcheiden. Der fromme Edle iſt grade, offen, 
ſtill und heiter, nicht übertrieben hoͤſlich, nicht 
übertrieben zuvorkommend, noch übertrieben der 
muͤthig, aber liebevoll, einfach und zutraulich 
in ſeinem Betragen. Er iſt nachſichtig, milde 
und duldend, redet auch nicht viel, auſſer mit 
vertraueten Freunden, uͤber religioſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde; der Heuchler hingegen pflegt ſuͤß, fries 
chend, ſchmeichelnd, immer auf ſeiner Hut, ein 
Sclave der Großen, ein Anhaͤnger der herrſchen⸗ 
den Parthey, ein Freund der Gluͤcklichen, nie 
ein Vertheydiger der Verlaßnen zu ſeyn. Er 
fuͤhrt Rechtſchaffenheit und Religion ohne Unters 
laß im Munde, giebt ſeine reichen Almoſen und 
erfüllt feine chriſtlichen Liebespflichten mit Ges 
raͤuſch und Aufſehn, tobt und ſchaͤumt Aber den 
Gottloſen und Laſterhaften, oder entſchuldigt 

frem⸗ 
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fremde Fehler auf ſolche Weiſe, daß fie dadurch 
tauſendfaͤltig vergroͤßert erſcheinen. Huͤte Dich, 
Dieſem auf irgend eine Weiſe in die Haͤnde zu 
fallen! Fliehe ihn! Tritt ihm nicht auf den Fuß! 
Beleidige ihn nicht, wenn Dir Dis Ruhe 
lieb iſt! 

Abergläubische Leute, die an Ammen⸗Maͤr⸗ 
chen, Geſpenſter⸗Hiſtoͤrchen und dergleichen hans 
gen, ſind nicht durch Gruͤnde der Philoſophie 
und durch verminftige Zweifels Erweckung von 
ihrem Wahne zu befreyn, am wenigſten aber 
durch Declamationen, Perſifflage und Ereifes 
rung. Es iſt da kein anders Mittel, als ihnen 
nicht eher zu wiederſprechen, bis man zugleich 
eine einzelne Thatſache ſtrenge und kaltbluͤtig uns 


terſuchen, und ſie mit eigenen Augen von dem 


Betruge oder Ungrunde uͤberzeugen kann, ob⸗ 
gleich es wahrlich unbillig iſt, daß man Dem, 
welcher eine uͤbernatuͤrliche Erſcheinung behaup⸗ 
tet, den Beweis erläfft, und ihn Demjenigen 
auflegt, der die Rechte der Vernunft vertheydigt. 


28. 
Nicht toleranter als die Froͤmmler pflegen 
ihre Gegenfuͤßler, die Deiſten, Sreygeiſter 
* fig und 
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und Religions⸗Spoͤtter von gemeiner Art zu 
ſeyn. Ein Mann der ungluͤcklich genug iſt, ſich 
von der Wahrheit, Heiligkeit und Nothwendigkeit 
der chriſtlichen Religion nicht uͤberzeugen zu koͤn⸗ 
nen, verdient Mitleiden, weil er ein ſehr weſent⸗ 
liches Gluck, einen kraͤftigen Troſt im Leben und 
Sterben entbehrt; Er verdienc mehr als Mit: 
leiden, er verdient Liebe und Achtung, wenn er 
dabey feine Pflichten als Menſch und Bürger, 
fo viel an ihm iff, treulich erfüllt, und niemand 
in feinem Glauben irremacht; Wenn aber jes 
mand, der aus boͤſem Willen, aus Verkehrtheit 
des Kopfs oder des Herzens, ein Religions⸗Ver⸗ : 
aͤchter geworden, oder gar zu ſeyn nur affectirt, 
aller Orten Profeliten zu werben ſucht, oͤffentlich 
mit ſchaalem Witze oder nachgebeteten voltairi⸗ 
ſchen Floskeln, der Lehren ſpottet, auf welche an⸗ 
dre Menſchen ihre einzige Hofnung, ihre zeitli⸗ 
che und ewige Gluͤckſeligkeit bauen; Wenn er Je⸗ 
den verfolgt, verachtet, ſchimpft, Jeden einen 
Heuchler oder heimlichen Jeſuiten ſchilt, der 
nicht wie Er denkt; ſo iſt ein ſolcher boͤsartiger 
f Thor unſrer Verachtung werth, iſt werth, daß 
man ihm dieſe Verachtung zeige, waͤre er auch 
ein noch ſo vornehmer Mann; und wenn man 
(Erſter Th.) N f es 
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es file vergebliche Muͤhe halt, ſeinem Gewaͤſche 


ernſthaftv Gründe entgegen zu ſetzen; fo ſtopfe 
man ihm wenigſtens, wenn es ces Sur 
it ie . ! : 


un Re 29. 

Ueber die Art, wie man ſchwermuͤthige, 
tolle und raſende Menſchen behandeln muͤſſe, 
ſollte billig ein philoſophiſcher Arzt ein eigenes 
Werk ſchreiben. Dieſer Mann muͤſſte Leute von 
der Art, in und auſſer den Hoſpitälern, aufſu⸗ 
chen, dieſelben genau und in verſchiedenen Jahrs 
zeiten und Mond: Veränderungen beobachten, 
und aus den Nefultaten dieſer Unterſuchungen 
ein ganzes Syſtem ausarbeiten. Mir fehlt es 
un der Menge von Thatſachen, ſo wie an medi⸗ 
einiſchen Kenntniſſen dazu, und hier würde eine 
weitlaͤuftige Abhandlung über dieſen Gegenſtand 
auch zu viel Raum wegnehmen, da ich ſchon 
ſo manches Blatt mit Bemerkungen uͤber den 
Umgang mit nicht eingeſperrten Narren 
anzufuͤllen habe. Alſo nur == — Zeilen 
darüber! 

Der wichtigſte Pant fete te ſolchen 
Kranken —— a zu ſeyn, daß man die erſte 
Qi.uelle 
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Quelle ihres Uebels aufſuche, daß man bewahr⸗ 
heite, ob und wie dieſelbe, durch Zerruͤttung 
einzelner coͤrperlicher Werkzeuge, oder durch Ge⸗ 
muͤthslagen, heftige Leidenſchaften, oder Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, entſtanden ſind. Zu dieſem Ends 
zwecke muß man Acht darauf geben, womit ſich 
ihre Phantaſie, in den Augenblicken der Nafes 
rey oder Verwirrung und auſſer denſelben, be⸗ 
ſchaͤftigt, worauf ihre Einbildungskraft bruͤtet. 
Da wuͤrde ſich's dann zeigen, daß man, um 
dieſe Ungluͤcklichen nach und nach zu heilen, meh⸗ 
rentheils nur auf einen einzigen Punct zu wuͤr⸗ 
ken, in ihnen auf vorſichtige Weiſe nur eine ein⸗ 
zige herrſchende Grille zu zerſtoͤren oder zu mo⸗ 
diſiciren brauchte. Ferner wuͤrde es wichtig 
ſeyn, darauf Acht zu geben, welche Art von 
Wetters Veränderung, Jahrszeit und Mond: 
Wandelung, Einfluß auf ihre Krankheit hatte, 
um die gluͤcklichen Augenblicke zur Behandlung 
zu nuͤtzen. Endlich habe ich bemerkt, daß das 
Einſperren und jede harte Verfahrungsart faſt 
immer das Uebel ärger macht. Ich muß bey dies 
ſer Gelegenheit mit wahrem, aufrichtigem Lobe 
der Einrichtung Erwaͤhnung thun, welche im 
Lochau in Frankfurth am Mayn herrſcht, und 
N 2 welche 
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welche ich vielfältig zu beobachten Gelegenheit 
gefunden habe. Man laͤſſt dort die Wahnſinni⸗ 
gen, wenn es nur irgend ohne Gefahr geſchehn 
kann, wenigſtens in den Jahrszeiten, von wel⸗ 
chen man weiß, daß alsdann ihre Tollheit weni⸗ 
ger heftig iſt, unter unmerklicher Beobachtung, 
frey im Hauſe und Garten herumgehn, und der 
Zuchtmeiſter verfaͤhrt ſo ſanft und liebreich mit 
ihnen, daß viele derſelben nach einigen Jahren 
voͤllig geheilt wieder herauskommen, und eine 
groͤßere Anzahl wenigſtens nur melancholiſch 
bleibt, allerley Handarbeit zu verrichten im 
Stande iſt, indeß dieſe Menſchen in manchen 
andern Hoſpitaͤlern, durch Einſperren und Haͤrte, 
vielleicht im hoͤchſten Grade wuͤthend geworden 
ſeyn wuͤrden. 


Man kann aber auch ſchwache Menſchen 
ſtufenweiſe um ihren Verſtand bringen, wenn 
man eine heftige Leidenſchaft, von welcher ſie re⸗ 
giert werden, ſey es Liebe, Hochmuth oder Ei⸗ 
telkeit, naͤhrt, reizt und dann wieder kränkt. 
Zwey ſolcher elenden Geſchoͤpfe erinnere ich mich 
geſehn zu haben. Der eine trug ein Hofnarren⸗ 
Kleid an dem Hofe des Fuͤrſten von **. Er 

war 


197 


war in der Jugend ein Menſch von feinem Kopfe, 
guten Anlagen und voll Witz geweſen; Noch 
loderten davon in ruhigen Augenblicken Flame 
men hervor. Er hatte ſtudieren ſollen, aber 
nichts gelernt, ſondern ſich einem luͤderlichen Le⸗ 
ben uͤberlaſſen. Als er darauf in ſein Vater⸗ 
ſtaͤdtchen zuruͤckkam, behandelte man ihn als eis 
nen unwiſſenden Muͤßiggaͤnger, und er ſelbſt 
fuͤhlte, daß er weiter nichts war. Er hatte aber 
einen ungeheuren Hochmuth, und war nicht gaͤnz⸗ 
lich arm. Von ſeiner Familie und den Leuten 
ſeines Standes verſtoßen, ſieng er nun an, mit 
den Hof: Offictanten des Fuͤrſten von *** ſich 
herumzutreiben. Seine luſtigen Einfälle zogen 
ſogar die Aufmerkſamkeit dieſes faſt ſehr muntern 
Herrn auf ihn. Er wurde bald vertrauet mit 
demſelben und mit dem ganzen Hofe, wodurch 
anfangs ſeine Eitelkeit gekitzelt wurde; Doch en⸗ 
digte ſich das natürlicher Weiſe damit, daß man 
ihn misbrauchte und als einen privilegierten 
Spaßmacher betrachtete. Dies war indeſſen 
immer noch eine Art von Exiſtenz, die ihn be⸗ 
hagte, fo lange das Ding in gewiſſen Schran⸗ 
ken blieb, und es ihm erlaubt war, auf ver⸗ 
traulichem Fuße mit vornehmen Leuten um⸗ 

N 3 zu⸗ 
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zugehn, und ihnen zuweilen derbe Wahrheiten 
zu ſagen. Weil Dieſe aber ſich nicht umſonſt ſo 
weit herablaſſen wollten, auch nicht zu aller Zeit 
gleich gut aufgelegt waren, feinen Witz, der zw 
weilen in das Grobe fiel, anzunehmen; fo evs 
fuhr er Demuͤthigungen aller Art, bekam zuwei⸗ 
len Schlaͤge, und konnte doch nun nicht mehr 
zuruͤck, indem ihm feine Verwandten und Ges 
kannten in der Stadt mit aͤuſſerſter Verachtung 
begegneten, und fein kleines Vermoͤgen geſchmol⸗ 
zen war — Und ſo ſank er denn immer tiefer. 
Er wurde gaͤnzlich abhaͤngig vom Hofe; der Fuͤrſt 
ließ ihm eine buntſchaͤckigte Kleidung machen, 
und es war kein Kuͤchenjunge im Schloſſe, der 
nicht das Recht zu haben glaubte, einen Spaß 
von ihm zu begehren, oder ihm fuͤr einen Schop⸗ 
pen Wein einen Nafenftüber zu geben. Aus 
Verzweiflung berauſchte er ſich nun taͤglich, und 
war er ja einmal nuͤchtern; ſo nagten die Vor⸗ 
ſtellung ſeiner fuͤrchterlichen Lage, das Gefuͤhl 
der unedlen Rolle, welche er ſpielte, die Anſtren⸗ 
gung, neue Spaͤße zu erfinden, um nicht auf 
immer verſtoßen zu werden, und fein aufwa⸗ 
chender Hochmuth an feiner Seele, indeß er ſei⸗ 
nen Coͤrper durch Ausſchweifungen zerruͤttete. 
Er 
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Er wurde wuͤrklich ein Narr, und einmal fo raz 
fend, daß man ihn ein halbes Jahr hindurch an 
der Kette verwahren muſſte. Als ich ihn ſahe, 
war er ein alter Mann, trieb ſich in einem arm⸗ 
ſeligen Zuſtande umher, wurde als ein verrüͤck⸗ 
ter Menſch angeſehn, war aber mehr ein Ge 


genſtand des Wiederwillens, als des Mitleidens, 


und hatte doch noch helle Augenblicke, in wel? 
chen er ungewöhnlichen Scharffinn, Witz und 
Genie verrieth, auch, wenn er einen halben 
Gulden erbetteln wollte, auf eine feine Weiſe 
zu ſchmeicheln, und mit ſo ſchlauer Menſchen⸗ 
kenntniß die ſchwachen Seiten der Leute zu fae — 
fen verſtand, daß ich nicht wuſſte, ob ich nicht 
mehr Aber die Leute, die ihn fo tief hinabgeſtoſ⸗ 
ſen hatten, als “über feine a ſeuf⸗ 
zen ſollte. 


Der andre Menſch, von welchem ich reden 
wollte, war einſtens Verwalter auf einem adelis 
chen Gute geweſen, nachher aber in Penfion ger 
fest worden. Da nun ſolchergeſtalt die Herrſchaft 
nichts mit ihm anzufangen wuſſte; ſo trieb ſie 
ihren Spaß mit ihm, indem er ſehr dumm und 
zugleich hochmuͤthig und verliebt war. Sie 
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nannten ihn Fuͤrſt, gaben ihm einen Orden, lieſ⸗ : 
fen erdichtete Briefe von hohen Potentaten an 
ihn ſchreiben, in welchen ihm entdeckt wurde, 
daß er eigentlich aus einem großen Hauſe abs 
ſtammte, aber in ſeiner Jugend entfuͤhrt worden 
fey; daß der Großſultan, welcher unrechtmaͤßi⸗ 
gerweiſe feine. Lander beſaͤße, ihm nach dem Lez 
ben trachtete; daß eine griechiſche oder hebraͤiſche 
Prinzeſſinn in ihn verliebt fey, und dergleichen 
mehr. Es muſſten luſtige Freunde, als Ge⸗ 
ſandten verkleidet, in Unterhandlungen mit ihm 
treten — Und kurz! nach wenig Jahren brachte 
man es dahin, daß der arme Tropf wuͤrklich ver⸗ 
ruͤckt wurde, und dieſe Thorheiten glaubte. 


Ich enthalte mich aller Anmerkungen uͤber 


dieſe beiden Geſchichten; Der Leſer wird ſie oh⸗ 
ne meine Anweiſung machen koͤnnen. 


Ende des erſten Theils. ke 
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